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  Sie rannte. Das Dorf stand in Flammen, sie konnte den Atem des Feuers in ihrem Nacken spüren, fühlte förmlich, wie die feinen Haare, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatten, sich in der Hitze aufrollten. Sie hatte nichts retten können außer dem, was sie am Leib und unter dem Herzen trug, und sie würde alles tun, um dieses Leben zu schützen, alles. Sogar töten. Und wenn es das Letzte war, was sie tat.


  Es war, als wollte der Wald ihr helfen, zu fliehen. Unter ihren Füßen war nichts als federnder, weicher Boden, keine Wurzeln, an denen ihre nackten Füße hängenbleiben konnten, keine Schlingpflanzen, die ihr Fallen stellten. Fast schien es, als würde der Wald sich vor ihr weiten, als wichen die Bäume zur Seite, nur um sich hinter ihr wieder zu schließen, um ihre Verfolger in die Irre zu führen.


  Es gibt keine Zukunft für uns, hatte er gesagt, als die anderen seiner Art kamen. Sie werden alles niederbrennen und dein Volk vernichten. Lauf! Flieh, so lange du noch kannst. Schütze unser Kind. Du weißt, wo die anderen Stämme sind, wir noch nicht, und das ist gut so. Ich versuche, sie aufzuhalten, so lange ich kann. Warne die anderen, aber sei dir bewusst, dass du nicht alle retten kannst. Ich liebe dich. Und jetzt lauf, rette dich, bevor sie wirklich da sind!


  Sie hatte die anderen gewarnt. Viele waren mit ihr geflohen und noch mehr hinter ihr zurückgeblieben. Gefallen, mit Pfeilen und Messern im Rücken, an den Haaren gepackt und zu Fall gebracht, unter dem Johlen der Fremden zusammengebrochen. Er hatte ihr gesagt, was geschehen könnte, wenn andere Menschen kamen, und sie hatte lachend den Kopf geschüttelt und war davon ausgegangen, dass alle seine Leute so waren wie er. Sie hatte ihm nicht glauben wollen, als er sagte, die meisten seien anders. Sie hatte sich getäuscht. Und nun war er fort, ihr Dorf zerfiel hinter ihr zu Asche, ihr Volk starb und sie war auf der Flucht, obwohl sie eigentlich bei ihnen hätte sein sollen, war sie doch die Heilerin. Ata. Hohepriesterin, auf einer Stufe mit Moa, dem Ältesten, der sich vor seine Ratgeberinnen gestellt hatte und als erster gefallen war. Aber auch er hatte sie angefleht, zu fliehen und die anderen Stämme zu warnen.


  Jetzt war sie allein. Irgendwie hatte sie die aus den Augen verloren, die mit ihr zusammen geflohen waren. Lebte überhaupt noch einer außer ihr? Sie taumelte, blieb stehen und lehnte sich an einen Baum. Sie konnte nicht mehr weiter. Ihre Lungen brannten, ihr Mund war ausgedörrt und ihr schwerer Leib schmerzte, als wühle ein Messer darin. Etwas rann an ihren Beinen herab, heiß und feucht.


  Nein…


  Keuchend rang sie nach Atem, schluchzte auf, schrie und krümmte sich, als der Schmerz kam.


  Nicht… noch nicht… es ist noch zu früh, doch nicht jetzt!


  Sie wusste, sie konnte das Kind nicht mehr aufhalten. Sie musste sich ein Versteck suchen und hoffen, dass die Verfolger ihre Spur verloren hatten. Sie biss die Zähne zusammen, umklammerte ihren Bauch und richtete sich auf. Es schmerzte. An ihren Beinen und auf dem Boden war Blut und Wasser. Mühsam scharrte sie mit dem Fuß Erde über den feuchten Fleck, dann schleppte sie sich ins Unterholz. Im Schatten eines Peitschenbaums brach sie zusammen. Mit letzter Kraft kroch sie unter die bis an den Boden herabhängenden, schnurartigen Zweige, die sich wie ein Vorhang aus grünen Blättern und himmelblauen Blüten hinter ihr schlossen.


  Waldmutter, bitte, erlaube dem Baum, mich zu beschützen! Einen anderen Schutz als ihn hatte sie nicht.


  Der Schmerz kam in Wellen, immer schneller und heftiger. Sie dachte daran, was sie als Heilerin den Frauen ihres Stammes gesagt hatte, wenn sie gebaren. Sie wusste, was sie tun musste, und doch wünschte sie sich jetzt eine Frau an ihrer Seite, die ihre Hand hielt, die ihr das Gesicht abtrocknete und die ihr zuflüsterte, dass alles gut werde. Sie vermisste die Gemeinschaft der Frauen, die um die Hütte der werdenden Mutter saßen und sangen, um ihr Kraft zu geben. Für sie sang niemand, nur der Baum rauschte sanft im schwachen Wind. Um nicht zu schreien, sang sie schließlich selbst, rau und von Schluchzern geschüttelt. Würde ihr Kind überhaupt leben können? Es kam viel zu früh auf die Welt. Noch mindestens einen Mond hätte es in ihr bleiben müssen.


  Waldmutter, du gibst Leben. Waldmutter, du gibst Heilung und Kraft. Waldmutter, du bist Hoffnung. Waldmutter … du bist auch Tod, aber ich bitte dich, komm als Lebensbringerin zu mir und lass mir wenigstens dieses Kind …


  Der Schmerz wurde zu einem roten Schatten, der sie umtanzte und mit Klauenfingern nach ihr griff. Sie hörte nur noch ihren eigenen Atem und ihr Blut, das in ihren Ohren rauschte. Die Wehen packten sie und pressten das neue Leben aus ihr heraus. Sie konnte es fühlen, als es auf den weichen Waldboden glitt. Dunkelheit umschmeichelte sie, lockte sie, sich fallenzulassen, aber das durfte sie auf keinen Fall tun. Darin lag der sichere Tod für sie und das Kind. Mühsam richtete sie sich auf. Das Kind, ein Junge, lag reglos vor ihr im Moos, schneeweiß, auf dem Kopf ein Wust kohlschwarzer Haare. Sie hob ihn auf und drückte ihn an ihren bebenden Körper.


  Atme. Lebe. Bitte. Du musst leben.


  Sie rieb ihn und klopfte ihm auf den Rücken, schüttelte ihn sanft.


  Und dann schrie er. Laut, so laut und kräftig, dass sie ihn erschrocken fester an sich drückte. Als er sich wieder beruhigt hatte, lauschte sie voller Angst, aber nichts rührte sich. Dann erst wagte sie es, die Nabelschnur durchzutrennen. Sie war zu Tode erschöpft, aber sie wusste, ihr Sohn würde leben, als er ihre Brust fand und hungrig zu saugen begann. Er war ein Kämpfer, ein mutiger kleiner Kater, der zu einem starken Mann heranwachsen würde. Sie weinte in sein weiches Babyhaar, als er trank. Vielleicht würde sie sterben. Aber er, er sollte leben. Diese eine Aufgabe musste sie noch erfüllen. Sie musste für ihn einen sicheren Ort finden.


  Mit dem Kleinen an der Brust sank sie in einen ohnmachtsähnlichen Schlaf, zu erschöpft, um nachzusehen, ob auch die Nachgeburt ihren Körper verlassen hatte. Bei jeder anderen Frau hätte sie sich vergewissert, doch sie war so müde, dass sie an nichts anderes denken konnte, als an die tiefe Umarmung sanftschwarzen Schlafes. Als sie Stunden später wieder erwachte, fühlte sie sich schwach und fiebrig.


  


  Tican stand inmitten der Ruinen des niedergebrannten Dorfes und wischte sich Tränen aus den Augen. Wo es zuvor nach Kochfeuern und Wald, nach Kräutern und wildem Honig gerochen hatte, stank es jetzt nach dem Brand von Krieg und Zerstörung. Nach Tod. Er musste würgen.


  Eine Hand legte sich auf seine Schulter. „Nimm es nicht so schwer, Bruder. Das waren Wilde. Sie wollten nicht weichen, auch nicht, als wir sie freundlich gebeten haben. Ignorante Kreaturen. Sie hätten uns geben sollen, was wir benötigen. Wozu brauchen sie denn schon das Waldsilber? Sie wissen nicht um seinen Wert, sie basteln nur Schmuck daraus. Schmuck!“


  „Und was tun wir? Wir schleifen es zu Messerklingen und Schwertern. Das ist nicht Hirus Wille, und es kann nicht im Sinne Alneas sein, schwangere Frauen in den Wald zu jagen und Mädchen, die noch nicht einmal Brüste haben, als Sklavinnen zu verkaufen. Es sind Menschen, Macas. Sie sehen aus wie wir, sie sind intelligent. Das sind doch keine Tiere.“


  Macas schnaubte. „Es sind Tiere. Sie sehen zumindest so aus, sieh sie dir doch an. Ich habe Stämme gesehen, bei denen den Wilden Federn statt Haar auf dem Kopf wuchsen. Dass diese kein Fell hatten, war alles. Sie waren gestromt, gefleckt, wie Wildkatzen, und ihr Verstand ist der von Tieren. Wir haben Tiere ausgerottet, die in Hütten leben. Intelligent sollen die sein? Ich sehe nirgendwo Bücher. Nirgends Schrift. Keine Zahlen, keine Karten, keine Götterbilder. Es sind Tiere.“


  „Ich verstehe dich nicht.“ Tican fühlte sich unendlich müde.


  „Und ich verstehe dich nicht, Bruder. Es geht um unseren Erfolg, da ist deine Sentimentalität unangebracht.“ Macas wandte sich ab.


  Tican straffte sich. Er wusste, er sollte jetzt bei den Soldaten sein, sollte ihnen in einer Rede den Triumph der wahren Götter über die dämonischen Waldbewohner und ihre archaische Göttin beschwören, aber allein schon bei dem Gedanken wurde ihm schlecht.


  „Ich gehe fort“, sagte er.


  Sein Bruder drehte sich noch einmal um. „Und wohin willst du? Allein schaffst du es nicht zurück bis in die Stadt, die Wilden zerlegen dich vorher in deine Einzelteile.“


  „Dann sei es so. Ich bleibe keinen Augenblick länger. Du bist genauso Priester wie ich, Bruder, predige du den Männern und segne ihre Suche nach dem Waldsilber. Ich kann es nicht.“


  „Du bist zu weich, Tican. Geh meinethalben. Ich weiß, dass du morgen früh wieder hier bist. Spätestens.“


  


  Tican kehrte nicht zurück. Er folgte den Spuren, er sah das Blut und den Peitschenbaum, und am Ende fand er auch die Frau. Sie fieberte und war halbtot, aber das Kind an ihrer Brust war stark und wollte leben, das konnte er nicht nur sehen, er hörte es auch und er fühlte es, als der kleine schwarzhaarige Junge mit der milchweißen Haut nach seinem Finger griff und ihn umklammerte.


  Die Urunifrau richtete sich mühsam auf und sah ihn an.


  „Tican. Du bist gekommen.“


  „Ich habe dich gesucht, Anoa." Behutsam schob er einen Arm unter sie. „Ich bin jetzt bei dir. Ich beschütze dich. Wir bleiben in den Wäldern, du und ich, wir lassen alles hinter uns, wir suchen einen Urunistamm, der uns aufnimmt …“


  „Nein“, flüsterte sie. „Für mich gibt es keine Zukunft. Etwas von der Geburt ist in mir geblieben und vergiftet mich. Aber dein Sohn hat Zukunft. Nimm ihn. Nimm ihn, Tican, gib ihm seinen Namen. Ich bin schon beinahe auf der anderen Seite. Ich gehe zur Waldmutter. Ich habe nur … auf dich gewartet.“


  Sie schob ihm den Jungen in die Arme und er schloss seine Hände sanft um den kleinen Körper.


  „Sein Name. Gib ihm seinen Namen …“


  Sie lächelte, als er den Namen flüsterte. Dann starb sie.


  


  Tican begrub sie unter dem Peitschenbaum, unter dem sie ihren Sohn geboren hatte. Den runden Kristall, in dem sich das Licht so wunderbar brach, wenn sie ihn in die Sonne hielt, der Stein, den sie so sehr geliebt und behütet hatte, hängte Tican über ihrem Grab in den Baum, damit seine bunten Lichtreflexe nun auf die Stelle fielen, an der seine Liebste begraben lag. Er wusste, er hatte keine Zeit, andere Uruni zu suchen. Es würde Tage dauern. Sein Sohn würde die Suche nicht überleben. Er musste den Jungen mitnehmen, zurück ins Lager nahe dem zerstörten Dorf. Er dachte an Macas. Daran, wie das zufriedene Grinsen im Gesicht seines Bruders sich in Entsetzen verwandeln würde, sobald er den Kleinen sah. Und wenn er ihn täuschte?


  Tican sah den Jungen prüfend an. Haut weiß wie Milch, schwarzes Haar, wie er es selbst auch hatte. Blaugrüne Augen, hell wie ein Bergsee. Sein Sohn sah nicht aus wie ein Uruni. Er sah aus wie ein Mensch. Tican atmete tief durch. Er konnte immer noch behaupten, das Kind in einem leeren Menschenlager gefunden zu haben. Ein Lager, überfallen von wilden Tieren. Davon gab es genügend in den Nebelwäldern. Bei den Menschen aufzuwachsen war die einzige Möglichkeit für den Jungen. Nur so konnte er überleben. Später einmal, wenn er älter war, würde Tican ihm sagen, wer seine Mutter war. Später.


  


  Die Körbe der Packpferde waren schwer von Waldsilber. Wo einmal das Dorf gewesen war, klaffte nur noch eine große, von Hacken und Schaufeln aufgerissene Wunde im Waldboden. Tican mochte nicht zurückschauen, als er sich auf sein Pferd schwang. Schwindel erfasste ihn. Schon seit Tagen fühlte er sich scheußlich, immer wieder brach ihm der Schweiß aus allen Poren. Macas musterte ihn kritisch.


  „Vielleicht solltest du den Welpen lieber mir geben, nicht, dass er dir noch aus den Armen fällt. Du kannst dich doch kaum auf dem Gaul halten. Lass Liera nach dir sehen.“


  „Ich brauche keine Priesterin. Ich will nur hier weg und endlich wieder einmal in einem sauberen Bett schlafen. Lass uns reiten, Macas, ich bin nur müde. Und nenn ihn nicht Welpe, er hat einen Namen.“


  Macas grummelte, aber Tican wusste, er meinte es nicht wirklich böse. So unterschiedlich ihre Ansichten über die Wilden auch waren, Macas war sein Bruder und sie liebten einander auf diese eigentümliche, unerklärliche Weise, auf die sich nur Geschwister lieben konnten, auch wenn sie unterschiedlicher waren als Tag und Nacht.


  Sie ritten den Tag über, schlugen in der Nacht ihr Lager auf. Tican fror so sehr, dass er am liebsten in das Lagerfeuer hineingekrochen wäre. Noch nicht einmal die Nähe des Kleinen konnte ihn wärmen. Schließlich nahm Macas ihm das Kind ab, wickelte ihn in mehrere Lagen Decken und Umhänge und holte Liera.


  Tican sah unbehaglich zu, wie die junge Alneapriesterin die Stirn runzelte, als sie seinen Puls fühlte.


  „Seit wann fühlst du dich schlecht?“


  „Seit ein paar Tagen. Ich sterbe vor Durst. Gib mir Wasser, Macas …“


  Macas reichte ihm einen Becher.


  „Ist irgendetwas passiert? Hat dich etwas gestochen, hast du etwas gegessen, was du sonst nicht isst?“


  Tican schüttelte den Kopf, aber in seinen Erinnerungen rührte sich etwas. Seine Hände bebten so sehr, dass er die Hälfte des Wassers verschüttet hatte, bevor Macas zugriff und ihm half. Es konnte doch nicht sein, dass so eine winzige Spinne … Er schob den Becher weg und tastete nach seinem Hals. Die kleine Schwellung war noch immer da, sie schmerzte und juckte zugleich wie die Hölle.


  „Da war diese Spinne“, sagte er. Warum war seine Zunge so schwer? Er hatte getrunken, und doch war sein Mund trocken, als hätte er auf ein Stück Pelz gebissen.


  „Bitte … noch mehr Wasser …“


  „War sie schwarz? Die Spinne, Tican, war es eine schwarze Spinne mit einem roten Fleck auf dem Hinterleib?“


  Er erinnerte sich dunkel. Die Spinne hatte in seinen Kleidern gesessen, sie hatte ihn in den Hals gebissen, als er sein Hemd anzog und es zuschnürte. Er hatte sie weggewischt und sich noch darüber gewundert, wie hart ihre Haut war, wie zäh, und wie groß die Kiefer, für so ein kleines Krabbeltier.


  „Er hat ausgesehen wie ein Blutfleck. Rot. Glänzend wie frisches Blut. Wasser …“


  Macas reichte ihm den Becher noch einmal, doch Liera schüttelte den Kopf.


  „Es wird seinen Durst nicht stillen, Hohepriester. Er wird trinken und trinken und doch wird er innerlich verbrennen. In seinem Körper ist Gift. Gegen das Gift dieser Spinne haben selbst die Wilden kein Heilmittel. Es tut mir leid, Macas. Dein Bruder wird sterben. Ich kann nichts tun. Beten wir zu den Göttern, dass sein Tod leicht wird.“


  


  Ticans Tod war alles andere als das. Er flehte um Wasser, er trank, bis er sich erbrechen musste, trank und trank wieder, erbrach, bis nur noch Blut und Galle kamen. Das Fieber verzehrte ihn. Macas blieb bei ihm und hielt seine Hände. Liera hatte den Kleinen mitgenommen.


  „Das Kind“, flüsterte Tican in der frühen Morgenstunde. Seine Stimme klang wie brüchiges Pergament. „Das Kind. Macas, das Kind. Nimm es. Zieh den Jungen auf und sag ihm, du seist sein Vater. Bitte.“


  Es würde leichter sein, wenn sein Sohn als Mensch unter Menschen aufwuchs. Viel leichter. Tican holte tief und bebend Atem. „Bitte.“


  Macas nickte. „Ich nehme mich seiner an, das schwöre ich beim Licht Hirus und bei Alneas Silber. Aber sag mir die Wahrheit über den Jungen. Du hast ihn nicht einfach irgendwo gefunden. Sag es mir. Er ist dein Welpe, nicht wahr?“


  Tican fühlte sich verbrannt und trocken wie eine Wüste, jeder Atemzug schmerzte. Er wollte weinen, aber nicht einmal dafür hatte sein Körper noch einen Tropfen Flüssigkeit übrig.


  „Er ist mein Sohn. Mehr musst ... du nicht wissen, Bruder. Bitte. Bitte beschütze ihn. Lehre ... ihn ... nenne ihn bei dem Namen, den ich ihm gegeben habe.“


  Ticans Herz verbrannte. Licht hüllte ihn ein. Vor seinem flackernden Blick schwebte ein Gesicht, dieses geliebte Gesicht, und dahinter schien der majestätische Kopf einer großen Raubkatze. Frau und Katze verschwammen zu einer Einheit, sie war beides zugleich, wunderschönes Mädchen und Tiger, mit einem Pelz wie Schnee und Kohle und Augen wie Bergseen. Er starb mit einem Lächeln und einem Namen auf den aufgesprungenen Lippen.


  „Anoa ...“


  



  1. Tiano
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  Der Nebelwald hatte ihn schon immer wie magisch angezogen, doch seit er Zersa gefunden hatte, liebte er ihn. Am faszinierendsten war der Wald in dieser letzten Stunde Dunkelheit, bevor die Sonne durch das dichte Blätterdach brach und das Schimmern und Leuchten der Pflanzen und Pilze verblasste, die in der Nacht in kühl blaugrünen oder blassrosafarbenem Licht strahlten. Es wurde nie wirklich dunkel im Nebelwald. Tiano brauchte kein Licht, keine Fackel, keine Kerzen, kein Feuer. Der Wald selbst leuchtete, und er war wunderschön.


  Nicht immer fiel ihm das Leben bei den Uruni leicht, aber er wollte es nicht mehr anders. Die Uruni, die auf ihn anfangs so schlicht, so einfach, manchmal sogar einfältig gewirkt hatten, steckten voller Überraschungen. Schon nach kurzer Zeit hatte er gemerkt, dass das Waldläuferleben, das er vor der Begegnung mit Zersa geführt hatte, nur ein schwacher Abglanz des Lebens eines wahren Waldbewohners gewesen war. Jetzt bewegte er sich sicher im Wald, er hatte viel von Zersa gelernt und er lernte noch immer. Doch dadurch war er lange noch kein Uruni. Er war ein Mensch, größer als die zierlichen Waldbewohner, lauter, anders. Sie nahmen ihn an, weil er zu Zersa gehörte, doch Tiano spürte immer wieder, dass ihn misstrauische Blicke streiften. Vor allem Ano, der Älteste, schien ihn immer und überall zu beobachten. Schon darum genoss Tiano die frühen Morgenstunden und das Alleinsein.


  Am Abend zuvor hatte er Schlingen ausgelegt, genau dort, wo er die Fallen der Uruni noch vor einigen Wochen immer geplündert hatte. Vielleicht schätzten ihn die Uruni mehr, wenn er zeigte, dass er die Frau, die mit ihm zusammen lebte, und die Familie, die er mit ihr gründen wollte, auch wirklich ernähren konnte. Er spürte die Erwartung in seinem ganzen Körper, ein Prickeln wie von diesem wundersamen Wasser aus der Quelle in der Nähe des Dorfes, aus dem noch Stunden, nachdem es in einen Krug gefüllt worden war, kleine Bläschen aufstiegen. Sie kitzelten im Hals und in der Nase, wenn er das Wasser trank. Die Uruni nannten es lebendiges Wasser. Wasser, das Geschichten erzählt. Hielt er sein Ohr an einen Krug mit dem Wasser, konnte Tiano es beinahe glauben. Die kleinen Blasen blubberten und zischten darin, und es klang wirklich beinahe wie das Raunen der Alten, wenn sie am Feuer die Legenden des Stammes erzählten und die Kinder lehrten.


  


  Tiano legte den Kopf in den Nacken und sah in die Krone des Baumriesen, unter dem er saß. Der Stamm war so mächtig, dass er ihn auch mit Zersa gemeinsam nicht hätte umfassen können. Silbrig schimmerte die Rinde, und zwischen den saftig dunkelgrünen Blättern leuchteten kleine blassblaue Blüten. Damit konnte die schönste Menschenstadt nicht mithalten. Wie hatte er nur so lange in den Städten leben können?


  Noch immer staunte er darüber, dass Ano, Shia und die Ältesten ihn trotz ihres aus schlechten Erfahrungen mit den Menschen resultierenden Misstrauens erlaubten, zu bleiben. Niemand anderes als Zersa konnte das bewirken, die Heilerin, die ihn liebte, die Ata, der er geholfen hatte, ihren Namen von Mordanschuldigungen reinzuwaschen. Zersa hatte dabei mehr gefunden als nur den Beweis ihrer Unschuld – in ihr war die wahre Heilergabe der Waldmuttergöttin erwacht. Es hatte den ganzen Stamm aufgerüttelt. Immer wieder geschah es jetzt, dass Ano die menschlichen Besucher fortschickte und nicht mehr nur die Stimmen der Hiru- und Alneapriester hörte, sondern auch und gerade die Stimme seiner Ata. Tiano lächelte. Zersa war so glücklich, und ihr Glück machte auch ihn glücklich. Auch wenn sein Leben letzten Endes nicht gerade einfacher geworden war.


  


  Die Schritte hinter ihm waren so leicht, dass er sie kaum hören konnte, und doch wusste er, dass sie da war, noch bevor sie die Arme um ihn legte und sich an seinen Rücken schmiegte.


  „Hier bist du. Schon lange?“


  Tiano wandte den Kopf und hauchte einen Kuss auf Zersas Lippen. Die zierliche, dunkelhäutige Uruni erwiderte den Kuss und ließ sich neben ihm ins Moos sinken.


  „Ich mag es, dabei zu sein, wenn der Wald aufwacht. Wenn die Pilze und Blüten gerade noch leuchten und alles so wunderbar still ist. Und ich mag es, auch einmal nicht unter Anos Beobachtung zu stehen.“


  Zersa runzelte die Stirn. „Er beobachtet dich nicht immer. Lass ihm Zeit, er muss sich an dich gewöhnen. Und er wird sich an dich gewöhnen. Vertrau mir, irgendwann wird sein Misstrauen nachlassen und er wird dich als einen von uns aufnehmen.“


  „Ich frage mich, wann das sein wird. Ich liebe dich, Zersa Ata, und ich will bei dir bleiben. Aber ich weiß nicht, ob ich das kann, wenn dein Stamm mich nicht wirklich annimmt.“


  Zersa lächelte. „Das lass meine Sorge sein. Du wirst immer mehr wie ein Uruni. Du lernst schnell, und du lernst gut. Es ist richtig, dass du hier bist.“


  „Wo sollte ich sonst sein? Ich habe hier einen Platz gefunden, an dem ich bleiben will. Auch wenn dieser Platz mich im Moment noch nicht will.“ Er unterdrückte ein Seufzen. Es stimmte, dieser Ort, dieser Wald fühlte sich für ihn wie eine Heimat an, und zudem liebte er Zersa mehr als sein Leben. Aber was sollten sie tun, wenn Ano, Shia und die anderen ihn wirklich nicht annehmen würden? Was sollte er dann tun? Zersa verlassen? Allein der Gedanke daran zerriss ihm das Herz. Aber konnte er bleiben, wenn der Stamm ihn ablehnte? Konnte er sie unglücklich machen? Und wenn sie sich für ihn entscheiden und seinetwegen den Stamm verlassen würde? Konnte er dem Stamm die Heilerin wegnehmen? In diesem Moment wusste er, dass er gehen musste, wenn diese Fragen wirklich einmal am Ratsfeuer gestellt werden sollten. Er würde gehen – für Zersa.


  Sie sah ihm in die Augen, Tiano sah die stumme Frage in ihrem Blick, eine heimliche Furcht, und wischte sie beiseite, indem er Zersa an sich zog und noch einmal küsste.


  „Seit ich dich gefunden habe, bin ich sicher, dass ich in die Wälder gehöre. Ich mochte die Stadt nie, das weißt du. Und ich will nie wieder einen Priester vor mir haben, der mir sagt, was ich tun oder lassen soll oder was gut für mich ist. Du bist gut für mich, Zersa, du und der Wald, dein Dorf. Auch wenn einige mich immer noch komisch anschauen.“ Seine Stimme klang unbekümmerter, als er sich fühlte. Es war nicht so leicht.


  Zersa lehnte den Kopf an seine Schulter, ihr langes schwarzes Haar, das in weichen Wellen über ihren Rücken fiel, kitzelte seine Haut.


  „Auch wenn du kleiner bist als die meisten Menschen, bist du immer noch zu groß“, neckte sie ihn, „du bewegst dich beinahe wie ein Uruni, du lernst unsere Sprache, aber du hast einen fürchterlichen Akzent und deine Haut ist zu leer. Keine Streifen, keine Flecken, keine Katzenmale. Und doch ist etwas Katzenhaftes an dir.“ Sie lachte. „Großer plumper Kater.“


  Tiano wickelte ihr Haar um seine Finger. „Kätzchen.“


  Ihre goldenen Augen funkelten im ersten Tageslicht. Einen Moment sah es aus, als wollte sie noch etwas sagen, doch sie schwieg, und Tiano fragte sich, warum.


  Eine Weile saßen sie einfach da und beobachteten, wie der Tag über dem Nebelwald begann und die ersten Sonnenstrahlen sich zwischen die Blätter der Bäume verirrten und ihr Licht- und Schattenmuster auf den Waldboden malte. Das Leuchten der Blüten verblasste. Die letzten Geräusche der Nachttiere verstummten, und das Konzert der Tagtiere begann. Narivögel ließen ihre ersten verschlafenen Rufe hören. Tiano verzog das Gesicht.


  „So schöne Vögel und so grauenhafte Stimmen.“


  „Sie zeigen den anderen Vögeln doch nur, wo ihre Reviergrenzen sind.“


  „Ich weiß. Trotzdem schreien sie furchtbar. Komm, lass uns nach den Schlingen sehen.“


  Gemeinsam umrundeten sie das Dorf. Inzwischen hatte Tiano gelernt, die Astzeichen zu lesen, mit denen die Uruni die sicheren Wege markierten. Zersas Zeichen führten zu den Stellen, an denen sie ihre Fallen ausgelegt hatten, und Tiano arbeitete schon daran, sich seine eigenen Zeichen zu schaffen. Er wollte gerade ins Unterholz kriechen, dort, wo ein Knoten aus Zweigen und Grashalmen die erste Falle anzeigte, als Zersa stehenblieb und ihn am Gürtel festhielt. Ihre Ohren zuckten, ihre Pupillen waren geweitet.


  „Warte“, flüsterte sie.


  Tiano hielt sofort inne. „Was ist los?“


  „Ich weiß es nicht, aber etwas stimmt nicht. Hörst du es nicht?“


  „Was denn?“ Im gleichen Moment wurde ihm klar, was Zersa störte. Es waren keine Vögel mehr zu hören. Er sah, wie Zersas Nasenflügel bebten, als sie tief einatmete und schnupperte. Er schnüffelte ebenfalls und zog die Nase kraus, als ihm Blutgeruch entgegenwehte.


  „Das kann nicht von den Fallen kommen“, sagte er leise, „die gefangenen Tiere bluten nie so.“


  Zersa schüttelte den Kopf. „Das ist kein Tierblut. Es riecht nach Uruni. Komm, aber sei vorsichtig.“ Sie zog ihr Messer aus der Gürtelscheide, dann schob sie sich langsam durch das dichte Geäst. Tiano folgte ihr ebenso langsam. Die Äste hingen so niedrig, dass Zersa sich ducken musste. Tiano kroch ihr auf Händen und Knien hinterher. Der Geruch wurde stärker. Mit ihm wehte ein Geräusch an Tianos Ohren: leises Summen. Er biss die Zähne zusammen. Blut im Wald, das bedeutete sofort Schwärme schwarzer Fliegen, die alles Tote fraßen und ihre Eier hineinlegten. Er schüttelte sich.


  Zersa hatte die erste Falle erreicht. Ein Nachthuhn hing darin. Sie löste es und hängte es mit der Schlinge an ihren Gürtel, dann kroch sie weiter.


  Die zweite Falle war noch tiefer im Unterholz. Der Blutgeruch wurde stärker. Zersa blieb so plötzlich stehen, dass Tiano beinahe gegen sie stieß.


  „Waldmutter“, hauchte sie, dann wurde sie sehr schnell.


  „Was ...“ Tiano schob sich hinter ihr her auf die kleine Lichtung, auf der sie die zweite Schlinge ausgelegt hatten. Ein weiteres Nachthuhn hatte sich in der Falle verfangen und war dort verendet, aber das tote Huhn war nicht die Quelle für den Blutgeruch und das aufgebrachte Summen der Fliegen. Nahe der Falle, eine Hand nach dem Huhn ausgestreckt, lag eine reglose Gestalt zwischen den langgestreckten bläulichen Halmen des Waldgrases. Es musste ein Uruni sein. Tiano sah, dass die Haut des schmalen, beinahe unbekleideten Körpers blaugrün schimmerte wie das Gefieder eines Narivogels. An der Schulter des ausgestreckten Arms klaffte eine Wunde, aus der Blut gesickert war, viel Blut, auf dem jetzt die Fliegen saßen. Zersa scheuchte sie weg und beugte sich über den Fremden.


  „Lebt er?“ Tiano wagte kaum zu fragen, als er ihren besorgten Gesichtsausdruck sah.


  „Noch“, murmelte Zersa. Sie legte ihre Hände auf die hässliche Wunde. „Ich muss ihm sofort helfen, sonst wird er sterben. Wenn ich überhaupt noch etwas tun kann. In der Wunde ist Gift.“ Sie deutete auf einige dunkle Streifen, die sich von der Wunde aus über die Haut des Fremden zogen. Gift, das sich im Körper ausbreitete und mit dem Blut wanderte.


  Tiano schauderte. Diese neue Heilfähigkeit Zersas war ihm immer noch unheimlich. Aber er musste bei ihr bleiben, sie brauchte seine Hilfe. Er musste Wache halten. Wenn Zersa mit der Gabe der Waldmutter heilte, war sie vollkommen schutzlos, so tief versank sie dabei in Trance. Er sah, wie sie sich konzentrierte, wie sich das sanfte grünliche Glühen um ihre Hände ausbreitete und wie das Licht scheinbar in die Wunde zu fließen begann. Die Zeit schien still zu stehen. Tiano sah, wie die dunklen Streifen sich langsam zurückzogen und die Haut wieder bläulich grün zu schimmern begann. Eine gefühlte Ewigkeit verging, bis Zersa sich aufrichtete und ihn erschöpft ansah. Sie schien die Frage in seinen Augen zu lesen, bevor er sie aussprach.


  „Er wird leben“, sagte sie, „ich konnte das Gift zurücktreiben, aber es war nicht leicht. Wir müssen ihn ins Dorf bringen, er muss sich ausruhen. Kannst du ihn tragen?“


  Tiano nickte. „Kann ich. Aber ...“ Er musterte Zersa genauer. Nein, er hatte sich nicht getäuscht. Der runde Kristall, diese im Sonnenlicht in allen Regenbogenfarben schillernde Kugel, die Zersa an einer Lederschnur um den Hals trug, seit sie den Letzten des Echsenstammes von einem Fluch erlöst hatte, der ihn zum Mörder hatte werden lassen, leuchtete in sanft pulsierenden Licht.


  „Zersa, die Kugel ...“


  Sie blickte an sich herunter und umfasste den Stein. „Das ist seltsam ... War es schon so, als ich den Verletzten versorgte?“


  „Ich glaube nicht. Aber warum sollte der Stein ausgerechnet jetzt so merkwürdig reagieren?“


  „Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass der Stein noch nie geleuchtet hat, wenn ich jemanden heilte. Vielleicht hat es etwas mit dem Fremden zu tun. Wir müssen ihn ins Dorf bringen und befragen, wenn er aufgewacht ist. Komm.“


  Gemeinsam zogen sie den zierlichen Uruni durch das Unterholz auf den Weg. Zersa holte sich auch das zweite Huhn, und Tiano hob den Fremden so leicht auf, als sei er ein Kind. Der Mann wirkte noch kleiner und schmaler als die Uruni von Zersas Stamm, und Tiano keuchte überrascht auf, als er erkannte, dass das, was er für das Haar des Fremden gehalten hatte, in Wahrheit seidige, kohlschwarze Federn waren. Die Züge des Fremden waren scharf geschnitten. Irgendwie erinnerte sein Gesicht an einen Vogel.


  „Weißt du, wer dieser Fremde ist?“


  „Nein, aber er muss ein Bote sein. Hier, er trägt ein Botenband.“ Zersa deutete auf ein in einem komplizierten Muster um den Oberarm des Fremden geflochtenes, blau gefärbtes Lederband. „Und er ist vom Narivogelstamm. Das ist eigenartig. Der Stamm lebt mehrere Wochen Fußmarsch von unserem Dorf entfernt, und sie haben seit den Zeiten meiner Großmutter keine Boten mehr geschickt.“


  Tiano sah Zersa an. „Meinst du ... Zersa, diese Wunde, was glaubst du, hat sie geschlagen?“


  „Ich weiß es nicht. Vielleicht ein Tierbiss, vielleicht hat er sich an giftigen Dornen die Haut aufgerissen. Die Wunde war bereits alt, aber sie hat immer wieder geblutet und wollte nicht heilen, das habe ich gesehen. In seinem Körper war Krankheitsgift. Du fühlst, wie warm er ist, er hat Fieber.“


  „Könnte es ... ich meine, wäre es möglich, dass diese Wunde von etwas ähnlichem stammt wie bei diesem Wahnsinnigen?“ Tiano hatte gezögert, es auszusprechen, aber das Leuchten, das noch immer von Zersas Kristall ausging, erinnerte ihn an den Letzten des Echsenstammes und seinen mörderischen Rachewahn.


  Zersa schüttelte langsam den Kopf. „Der Letzte war allein. Er sagte, alle anderen seien tot. Es muss etwas anderes gewesen sein. Wir werden wohl erst dann mehr herausfinden, wenn wir mit dem Nari sprechen können.“


  Tiano nickte, aber er zweifelte immer noch. „Was, wenn der Letzte des Echsenstammes gelogen hat? Was wenn unser ... Gast verfolgt wird?“


  „Er hat nicht gelogen, ich konnte fühlen, dass er die Wahrheit sagte.“ Zersas Stimme klang ungewohnt scharf in Tianos Ohren. „Ich werde mit Ano reden, damit er Wachen um das Dorf herum aufstellt und Kundschafter ausschickt. Aber wir müssen ihn mitnehmen. Uruni töten keine Uruni, und das bedeutet auch, dass wir ihn nicht sich selbst überlassen, denn er ist trotz meiner Heilung noch lange nicht gesund.“


  Zersas Tonfall duldete keinen Widerspruch. Tiano nickte, aber wohl war ihm nicht.


  


  Es war unmöglich, das Dorf unbemerkt zu betreten. Zwischen den Hütten spielten die Kinder, und die verbreiteten die Nachricht umgehend und lautstark im ganzen Dorf, als Tiano, mit Zersa an seiner Seite und dem Fremden in den Armen, durch die enge Öffnung in der Schutzpalisade aus Unterholz und Blattwerk trat.


  „Ein Fremder, ein Fremder!“ Ein kleiner Junge schoss auf Tiano zu und hüpfte neben ihm auf und ab.


  „Ist er tot? Zersa Ata, ist er tot?“


  „Nein, du Nervensäge. Lauf zu Ano und sage ihm, dass ich ihn dringend sprechen muss und ihn bitte, zu meiner Hütte zu kommen.“


  „Ja, Zersa Ata!“ Der Junge wuselte davon, dicht gefolgt von der Horde Kinder, mit der er zwischen den Hütten gespielt hatte.


  Tiano atmete auf, als der Vorhang von Zersas Hütte sich hinter ihm schloss und er den Fremden auf den Matten ablegen konnte, auf denen Zersa die Verletzten behandelte, die zu ihr kamen. Zersa legte die Nachthühner zur Seite und kniete sich neben den Mann.


  „Bist du wirklich sicher, dass er keine Gefahr für uns ist?“


  Sie schnaubte. „Du hörst dich an wie Ano früher. Wie soll er denn gefährlich sein, schwach wie er ist? Bitte, kümmere du dich um die Hühner, damit wir heute Mittag etwas zu essen haben, und ich kümmere mich um ihn.“


  Tiano zuckte zusammen. Er hatte Zersa schon einige Male energisch erlebt, aber noch nie war sie zu ihm so barsch gewesen. Jetzt war er sich sicher, dass die Anwesenheit dieses Fremden Zersa ebenfalls beunruhigte, wenn sie es auch nicht zeigen wollte. Wortlos nahm er die Nachthühner und ging hinter die Hütte, um die Vögel auszunehmen.


  


  



  2. Zersa
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  Zersa wartete, bis Tiano mit der Jagdbeute hinausgegangen war. Sein Blick hatte ihr deutlich gesagt, was er davon hielt, dass sie ihn wegschickte, aber sie musste einen Moment allein mit dem Fremden sein. Bis Ano kam, sah sie ihn sich noch einmal genau an, durchsuchte sogar seine Sachen, doch sie fand nichts Außergewöhnliches. Nur das, was jeder auf einen längeren Fußmarsch mitgenommen hätte – Proviant, Schlingen, ein Jagdmesser, Heilkräuter und eine Kürbisflasche, dazu einen Umhang, der auch als Schlafdecke dienen konnte. Sie schob dem Fremden ein Kissen unter den Kopf und deckte ihn zu. Dann tastete sie nach dem Kristall, der zwischen ihren Brüsten hing. Noch immer leuchtete er matt, wie die fluoreszierenden Pilze kurz vor dem Sonnenaufgang. Langsam hob sie den Kristall und blickte durch ihn hindurch auf den Fremden, so, wie sie es immer mit Tiano tat, wenn er eingeschlafen war. Sie liebte es, die geschmeidige Tigergestalt zu sehen, die ihren Geliebten wie ein unsichtbarer Mantel umhüllte. Sie musste es ihm sagen. Bald. Dieses Geheimnis durfte nicht länger zwischen ihnen stehen, und sie würde es auch Ano und Shia sagen müssen. Vielleicht würden sie Tiano dann nicht mehr so misstrauisch beobachten. Vielleicht würden sie ihn wirklich annehmen, wenn sie wussten, dass auch er Uruniblut in sich trug und ein Ata war.


  Zersa seufzte. Sie hatte Tiano nicht so anherrschen wollen, aber der Fremde machte sie ebenfalls nervös. Auch ihr war der Gedanke an den Letzten des Echsenstammes gekommen, als sie die Wunde gesehen hatte, aber sie war sich absolut sicher, dass der sterbende Echsen-Uruni nicht gelogen hatte. Es musste etwas anderes sein. Etwas, das sich nicht auf den ersten Blick verriet. Etwas Böses, wie das Gift im Körper des Vogelmannes.


  Der Vogel-Uruni war kein Ata. Sie hätte den Zauberkristall nicht gebraucht, um das zu spüren. Durch den Kristall sah sie den Körper des Mannes, überzogen von einem regenbogenfarbenen Flirren. Ihr Blick glitt über ihn hinweg bis zu der Stelle, an der die Wunde gerade frisch zugeheilt war. Zersa zuckte zusammen, beinahe hätte sie den Kristall fallenlassen. Die Wunde war verheilt, doch da, wo sie gewesen war, verunstaltete ein tiefschwarzer Fleck die grünliche Haut des Vogelmannes, der sofort verschwunden war, wenn sie nicht mehr durch den Stein blickte. Sie schloss die Augen und rief die Waldmutter an, um ihre Gabe zu wecken – doch ihre Gabe schwieg. Hatte sie sich getäuscht?


  Zersa nahm den Kristall, polierte ihn an ihrem Schurz und hob ihn noch einmal vor die Augen. Da war er, ganz deutlich, dieser schwarze Fleck, der aussah, als hätte der Fremde sich mit dem zähen, schwarzen Teer besudelt, den sie manchmal unter den schwimmenden Grasinseln in den Sümpfen fanden und aus dem sie Fackeln herstellten, indem sie trockene Blätter damit bestrichen und um Äste wickelten.


  „Was bei der Waldmutter trägst du da mit dir?“, sagte Zersa leise zu dem bewusstlosen Fremden.


  Ein Windhauch streifte ihren Rücken. Zersa drehte sich um. Tiano hatte den Vorhang geöffnet.


  „Ano und Shia sind hier.“


  Zersa nickte. „Kommt, alle.“


  Am liebsten wäre es ihr gewesen, Tiano hätte draußen gewartet, aber er war mit den Hühnern fertig und sie hätte ihn nicht hindern können, bei der Beratung dabei zu sein. Sie wartete, bis Tiano und die Ältesten sich gesetzt hatten.


  „Wen hast du mitgebracht, Zersa Ata?“ Ano beugte sich über den Fremden. „Ein Bote des Vogelstammes? Sie kommen doch nie so weit in unser Gebiet!“


  „Wir fanden ihn in der Nähe unserer Fallen. Ich glaube, er hat sich mit letzter Kraft zu ihnen geschleppt, weil er hoffte, dass ihn jemand findet. Er hatte Glück. Noch ein wenig länger, und die Wunde, von der ich ihn geheilt habe, hätte ihn umgebracht.“


  Sie sah, wie Ano den Fremden musterte und misstrauisch die Augenbrauen zusammenzog.


  „Was mag er gesucht haben?“


  „Uns“, sagte Zersa leise. „Es ist kein anderer Stamm hier.“


  „Einfach nur Hilfe hätte er auch näher bei seinem Stamm finden können“, ließ sich Shia vernehmen. Sie betastete ein Amulett, das sie an einer Kette aus Peitschenbaumsamen um den Hals trug. Zersa lächelte, als sie erkannte, dass es nicht mehr die Mondsichel Alneas war, sondern ein aus grünem Holz geschnitztes Bildnis der Waldmutter in Form einer üppigen, gesichtslosen Frau. Shia umfasste das Bildnis, dann legte sie leicht eine Hand auf die Stirn des Fremden und schloss die Augen. Zersa hielt den Atem an.


  Shia hatte lange schon keine Visionen mehr gehabt, doch jetzt schien es, als würde sie sie zu sich rufen, und sie kamen wie zahme Tiere. Die leopardengefleckte Seherin zuckte zusammen und warf den Kopf in den Nacken, ihr lose geflochtener grauer Zopf berührte den staubigen Hüttenboden. Ano blickte Tiano warnend an und legte einen Finger an die Lippen, seine Augen waren geweitet. Eine Weile schwieg Shia, doch dann brachen Worte aus ihr hervor, stockend und mit einer heiseren Stimme, die nicht ihre eigene zu sein schien.


  „Freund tötet Freund, Schwester erwürgt Schwester, Brüder bringen einander um und Segen kehrt sich in Fluch ... Vögel fliehen in den Himmel, aber die Klauen des Feindes sind lang ... hütet euch … der Wind trägt den Hauch des Todes mit sich ...“


  Shia schwankte. Ano legte einen Arm um sie. Blinzelnd öffnete sie die Augen, ihre Haut glänzte schweißnass.


  „Shia, was hast du gesehen?“ Zersa füllte Wasser in einen Becher und reichte ihn der Seherin, die ihn in tiefen Zügen leerte.


  „Ich weiß es nicht ... die Bilder waren verschwommen. Ich habe Wald gesehen, vielleicht das Gebiet des Naristammes, ich kann es nicht sagen, denn ich war niemals so weit von zuhause fort. Ich sah Blut, Hände, die rot waren von Blut ... Blut auf Vogelfedern, Blut auf Katzenfell, an den Schnäbeln von Greifvögeln. Dann sah ich den Wald brennen. Und über alldem hing ein Schatten, ein ... grotesker Schatten, der beinahe so aussah wie das, das unsere Kinder tötete und das du besiegt hast, Zersa Ata.“


  „Es war also doch nicht der Einzige“, murmelte Tiano.


  Zersa schüttelte den Kopf. „Er war der Letzte seines Volkes. Aber vielleicht gibt es noch andere Urunistämme, denen ähnliches geschehen ist wie den Echsen, ohne dass es jemand weiß. Tiano ... die Chroniken der Menschen, diese alten Bücher, von denen du mir erzählt hast, erzählen sie nur von der Zerstörung des Echsenstammes?“


  „Ich habe von keinen anderen gelesen.“ Tiano hielt den Kopf gesenkt. Zersa sah, dass er es vermied, Ano in die Augen zu sehen. Der Älteste hatte jeden Grund, den Menschen und damit auch Tiano zu misstrauen. Die Geschichten waren in dieser Hinsicht überaus deutlich gewesen.


  „In meinen Büchern stand nur die Geschichte über den Untergang des Echsenvolkes. Aber das bedeutet nicht, dass nicht auch andere Stämme ein ähnliches Schicksal geteilt haben können. Vielleicht wurde es nicht aufgeschrieben oder die Schriftstücke vernichtet. Vielleicht waren die Menschen, die die Echsen-Uruni fanden, nicht die Ersten, die auf Uruni getroffen sind. Nicht alle Menschen schreiben über ihre Taten. Es gibt genug, die nur kommen, um Schätze zu finden oder Abenteuer zu erleben. Nur wenige Menschen können lesen und schreiben. Die einfachen Soldaten gehören nicht dazu. Schreiber findet ihr am ehesten dort, wo auch Priester sind, und die begleiten normalerweise nur die großen Expeditionen.“


  Zersa nickte nachdenklich. „Es könnte also sein.“


  Sie fühlte Anos Blick auf sich. Der Älteste beugte sich vor und legte ihr die Hände auf die Schultern.


  „Dinge haben sich geändert, Zersa Ata, seit du den Wahnsinnigen erlöst hast. Viele betrachten die Menschengötter inzwischen wieder kritisch und glauben nicht mehr alles, was die Priester ihnen erzählen. Seit Shia sich von der Mondgöttin abgewendet hat und wieder zur Waldmutter ruft, kommen ihre Visionen zurück, und in dir ist die Gabe der wahren Heilung erwacht. Dinge sind im Fluss. Und wenn Dinge sich ändern, dann vielleicht nicht immer zum Guten.“


  Shia neigte zustimmend den Kopf. „Etwas ist erwacht in den Wäldern. Der Wahnsinnige war nur der Anfang. Mit seinem Ende hat es nicht aufgehört, im Gegenteil. Ich habe das Gefühl, dass es mit seinem Fall erst begonnen hat.“


  Zersa wurde kalt, als sie Shias Worte hörte. Erst der Anfang? Was mochte das bedeuten?


  Ein leises Stöhnen. Sofort wandten sie sich alle dem Lager zu.


  Der Vogelmann hatte die Augen geöffnet, große, dunkle Augen, die bis auf einen winzigen goldenen Rand um eine geweitete Pupille schwarz waren wie Vogelaugen. Sein Blick flackerte, zuckte von Gesicht zu Gesicht und blieb schließlich an Zersa hängen.


  „Wildkatzen“, murmelte er, „ich habe euch gefunden, der Mutter sei Dank ...“


  Seine Augen schlossen sich wieder. Zersa strich ihm das fedrige Haar aus der Stirn.


  „Du bist in Sicherheit. Ich bin Zersa, die Ata des Stammes.“ Sie wartete, wie der Fremde reagieren würde. Er schlug die Augen wieder auf und lächelte.


  „Zersa Ata“, sagte er leise, „ich habe gefühlt, dass eine mit großer Macht mich gerettet hat. Danke, Gesandte der Waldmutter. Ich hatte gehofft, hier jemanden mit den alten Gaben zu finden. Mein Name ist Kirak vom Narivogelstamm aus den südlichen Nebelwäldern. Ich habe euch gesucht, euch, den Stamm der Wildkatzen. Wir brauchen eure Hilfe.“


  Zersa griff nach einem Becher, schob ihren Arm unter Kiraks Kopf und hielt ihm den Becher an die Lippen. „Erst einmal trink das. Und dann solltest du essen, damit du wieder zu Kräften kommst.“


  Kirak leerte den Becher und nickte, als Zersa seinen Kopf behutsam wieder auf das Lager sinken ließ. Noch einmal sah er sich um, und dieses Mal bemerkte er Tiano.


  „Was macht der Mensch hier?“ Er versuchte, sich aufzurichten. „Macht ihr gemeinsame Sache mit diesen Unheilbringern? Ich habe mich anscheinend doch geirrt, ihr seid nicht die, die ich suche, ihr werdet mir keine Hilfe sein, wenn ihr mit denen gut Freund seid!“


  „Sei ruhig!“ Zersa drücke Kirak entschlossen auf das Lager zurück. „Sein Name ist Tiano und er ist mein Imako.“


  Jetzt war es heraus. Tiano sah Zersa fragend an, Ano starrte mit offenem Mund zuerst zu Zersa, dann zu Tiano, während Shia die Lippen fest aufeinanderpresste, als wollte sie verhindern, dass Worte ihrem Mund entkamen, die sie später bereuen würde. Zersa blickte in die Runde. „Tiano ist mein Imako“, wiederholte sie mit fester Stimme und nahm seine Hand in ihre. „Wir werden das Ritual vollziehen. Ich weiß in meinem Herzen, dass es richtig ist.“


  Ano neigte den Kopf. „Wie du meinst, Zersa Ata.“


  Irritiert schüttelte Tiano den Kopf. „Ich verstehe nicht. Was …“


  Zersa lächelte und legte einen Finger auf seine Lippen. „Später“, sagte sie sanft.


  Kirak starrte Tiano immer noch an. Das Nichtverstehen in seinem Blick war überdeutlich zu erkennen. Zersa hatte es nicht anders erwartet, da doch schon ihr eigener Stamm mit ihrer Wahl Schwierigkeiten hatte, und doch schmerzte es.


  Sie holte tief Luft und fuhr fort: „Diese sind Ano, der Älteste des Stammes, und Shia, unsere Seherin. Tiano hat von ihnen die Erlaubnis, beim Stamm zu leben. Er hat mit seinem Volk gebrochen und das Leben bei uns ... bei mir gewählt. Ich bin Ata und ich bürge für ihn.“ Zersa richtete sich ein wenig höher auf, als Ano und Shia wieder erstaunt aufsahen. Zersa erwiderte ihren Blick beinahe herausfordernd, doch der Älteste und die Seherin blieben ruhig und richteten ihre Blicke wieder auf Kirak. Die Spannung in der Hütte war inzwischen beinahe körperlich spürbar, aufgeladen mit Misstrauen und unausgesprochenen Fragen.


  Zersa sah Kirak an. „Ich höre dich an, aber urteile nicht über die, denen ich vertraue.“


  Kirak atmete tief durch. „Entschuldige, Ata. Ich bin erschöpft und ich bin verwirrt. Es sind Dinge geschehen bei meinem Stamm, deren Ursache wir bei den Menschen sehen, denn wir haben sonst keine Erklärung für das, was passiert.“ Er versuchte noch einmal, sich aufzurichten, und dieses Mal half Zersa ihm. „Ich will mit euch essen und euch alles erzählen, bei der Waldmutter, nichts als die Wahrheit. Und dann urteilt selbst.“


  „Das werden wir.“ Zersa nickte, dann erhob sie sich und ging zum Kochfeuer, um Töpfe für das gemeinsame Essen – die Hühner und einen Brei aus Getreide – aufzusetzen. Die Regeln der Gastfreundschaft erforderten es, mit einem Gast ein Mahl zu teilen, bevor die Geschichten ausgetauscht wurden. Tiano folgte ihr und reichte ihr den Wasserkrug und den Topf mit dem wilden Honig, dann holte er die Hühner wieder her, zog ihnen die Haut mitsamt dem Federkleid ab und zerteilte sie zum rösten.


  „Imako?“ flüsterte er ihr zu.


  Zersa fühlte, wir ihr das Blut in die Wangen schoss. „Ein Ritual, Tiano. Es ist wichtig für uns. Für dich. Es wird dir helfen, hier im Stamm deinen Platz zu finden.“


  „Und warum haben Ano und Shia dann so entsetzt ausgesehen?“


  „Das wirst du erkennen, wenn wir das Ritual vollziehen. Bitte, Tiano, vertrau mir.“


  Tiano nickte und schwieg, auch wenn Zersa sehen konnte, dass es in ihm vor Neugier brodelte.


  Der Brei und das kleingezupfte, geröstete Hühnerfleisch waren schnell fertig, Zersa verteilte ihn auf Blatt-Teller, reichte sie herum und stellte einen Krug mit Tee sowie einige Becher dazu. Die erste Handvoll Brei warf sie ins Feuer, ebenso den Kräuterstrauß aus dem Teekrug, und dankte der Waldmutter für all die essbaren Pflanzen, den Honig und das Fleisch der erbeuteten Tiere. Sie aßen schweigend, Kirak vorsichtig, als hätte er lange nichts Vernünftiges mehr gegessen. Erst, als der Topf leer war und das Feuer auch die Blätter verzehrt hatte, sprach Zersa wieder.


  „Jetzt ist Zeit für deine Geschichte, Kirak.“


  


  



  3. Kirak
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  Kirak wusste nicht, wo er beginnen sollte. Das seine Wunde verheilt war, konnte nur eines bedeuten: Er musste sie gefunden haben, eine, bei der die alte Gabe der Waldmutter erwacht war, eine Ata mit der Gabe der wahren Heilung. Er fühlte zudem, dass seine eigene erwachte Gabe wirkte und ihn schützte. Sie ließ die fremde Ata nicht sehen, dass er ebenfalls Ata war. Die Gabe, die Gestalt zu wechseln, war zu ihm gekommen, als er sie am nötigsten gebraucht hatte. Als er das Gefühl hatte, alles um ihn herum zerbrach, dass nichts mehr Bestand hatte und der Wahnsinn nach seinem Volk griff. Noch nicht einmal seine Stammesgeschwister wussten davon. Aber nur der Gabe verdankte er, dass er die Katzen so schnell gefunden hatte.


  Zersas Blick ruhte auf ihm, goldene Augen, die Ruhe ausstrahlten. Ihr Menschen-Imako mochte zwar still neben ihr sitzen, aber Kirak konnte seine Anspannung und seine Neugier spüren. Alles in ihm war voller Erwartung. Ano und Shia hingegen sahen ihn ebenso ruhig an wie Zersa. Kiraks Blick wanderte zu dem Kristall auf Zersas Brust. Er schluckte. Langsam griff er in die Tasche an seinem Gürtel.


  „Zersa Ata, vielleicht sollte ich hiermit beginnen.“ Er holte einen Stein an einem Lederband hervor und Zersa atmete scharf ein.


  „Woher hast du das?“ Sie griff nach ihrem eigenen Kristall. Die Steine waren wie Zwillinge. Hell und klar wie steingewordenes Bergwasser, durchzogen von feinen Rissen, an denen sich das Licht in Regenbogenfarben brach. Zersas war rund wie eine vollkommene Kugel, Kiraks eigener Stein oval wie ein kleines Ei.


  „Vielleicht habe ich doch die Richtigen gefunden, Zersa Ata. Bitte entschuldige, dass ich so grob war. Mein Stamm ... der Narivogelstamm der südlichen Wälder ... wurde angegriffen. Immer nachts. Erst holte etwas unsere Kinder. Dann junge Frauen. Wir schickten Kundschafter – von drei Vierer-Gruppen, die wir schickten, kehrten nur sieben Einzelne zurück, und alle berichteten von etwas, das sie in der Dunkelheit angegriffen hatte. Dann begann der Wahnsinn.“


  „Der Wahnsinn?“ Zersa beugte sich vor. Ihre Augen waren leicht verengt, die Pupillen geweitet. Sie schien etwas zu wissen.


  „Einige der Kundschafter waren verwundet worden. Sie wurden krank, die Wunden wollten lange nicht heilen. Und nachdem sie dann endlich geheilt waren ... begannen unsere Stammesgeschwister, sich zu ... verändern. Zuerst schienen sie nur launisch. Doch dann wurden sie angriffslustig, Väter schlugen ihre Kinder, Imako ihre Gefährten.“


  Er sah, wie Tiano eine Braue hochzog und Zersa anstarrte.


  „Imako“, wiederholte er, legte seinen Arm um ihre Taille und zog sie an sich. „Du sagst, ich bin ...“


  Zersa legte einen Finger an seine Lippen. „Später“, sagte sie sanft, „sprich weiter, Kirak, ich brenne darauf, mehr zu hören.“


  Kirak atmete tief durch. Bilder erschienen vor seinem inneren Auge, von denen er wünschte, er hätte sie nie sehen müssen.


  „Skria, eine der Kundschafterinnen, die verwundet zurückgekommen waren, trat eines Morgens weinend und blutüberströmt aus ihrer Hütte. Mirr, unser Heiler, nahm sich ihrer an, während ich ihre Hütte durchsuchte. Sie ... sie hatte ...“ Kirak schluckte, die Bilder waren zu schrecklich. Das Blut überall, der tote, zerrissene Körper …


  „Sie hatte ihren Imako umgebracht.“


  Zersa atmete scharf ein und hob die Hände vor den Mund. Tiano zog sie enger an sich. Shia schlug das Zeichen der Waldmutter gegen böse Geister. In diesem Moment freute es Zersa nur wenig, dass sie nicht mehr Alneas Namen anrief.


  Ano fasste sich als Erster.


  „Was geschah mit Skria, nachdem sie zur Mörderin geworden war?“


  Es entging Kirak nicht, dass der Älteste bei seiner Frage einen sehr prüfenden Blick über Zersa schweifen ließ.


  „Mirr gab ihr einen Trank, der sie beruhigte. Wir haben sie eingesperrt und sie wird scharf bewacht, aber eine Lösung ist das nicht. Sie ist krank, ihre Seele, ihr Geist ist krank. Sie war immer freundlich. Sie hat noch nicht einmal getötet, um zu essen. Sie ist eine gute Frau.“


  „Was hat sie angegriffen?“ fragte Zersa mit gepresster Stimme.


  „Ich weiß es nicht“, murmelte Kirak. Auf einmal fühlte er sich sehr müde. „Ich weiß nur, es macht Wunden wie stumpfe Messer, hässliche Wunden mit fransigen Rändern, die nicht heilen, oder Bisse, an denen gelber Schleim klebt.“


  Zersa deutete auf den Kristall in Kiraks Händen. „Woher hast du das?“


  Kirak spielte mit dem Lederband. „Ich habe ihn gefunden ... oder sollte ich sagen, er fand mich? Ich weiß es nicht, aber seit ich ihn habe, scheine ich unter einem besonderen Schutz zu stehen. Zersa ... du wirst es nicht sehen können, aber ich bin Ata wie du. Meine Gestalt ist ein schwarzer Nari. Seit ich den Stein gefunden habe, kann ich mich verwandeln.“


  Zersa sah Kirak nachdenklich an. „Und deine Gabe vor anderen Ata verbergen“, sagte sie leise.


  Kirak hob eine Augenbraue, sprach aber weiter: „Der Stein hing in einem Peitschenbaum, im Dickicht, man konnte ihn nur finden, wenn das Licht aus einem ganz bestimmten Winkel kam. Das Band, an dem er hing, fiel beinahe auseinander, als ich es löste, so brüchig und verfault war es schon. Aber das war nicht das einzige Seltsame. Ich nahm den Stein mit und ... ich weiß nicht, warum, aber mir war, als würde, seit ich ihn hatte, alles leichter, alles ... offensichtlicher, so als ...“


  „So, als würde sich die Wahrheit zeigen.“ Zersa nickte. „In mir ist die Gabe wahrer Heilung erwacht und wächst seitdem von Tag zu Tag. Vielleicht kann ich Skria helfen. Bring mich zu deinem Stamm. Ich hatte ohnehin vor, andere Stämme aufzusuchen, um sie vor zu enger Verbindung mit Tianos Volk zu warnen und sie zurück auf unsere alten Wege zu lenken. Menschen und Uruni können nur friedlich zusammenleben, wenn jeder die Lebensweise des anderen respektiert.“ Sie wandte sich an Ano. „Sobald Kirak stark genug ist, dass er reisen kann, werden Tiano und ich mit ihm gehen.“


  Ano neigte den Kopf. „Wenn du es so willst, Heilerin, dann sei es so.“


  Kirak sah, dass Tiano eine Augenbraue hochzog, doch er sagte nichts. Einen Moment lang wartete Kirak, dann fuhr er fort: „Ich danke dir, Zersa Ata. Und ich denke, es ist gut und richtig, dass du es bist. Denn in der Nacht, nachdem ich den Kristall in diesem Baum gefunden hatte, hatte ich einen seltsamen Traum. Ich sah mich wieder an diesem Baum, aber dieses Mal nicht allein. Bei mir stand eine Frau, eine Uruni. Ich wusste, dass sie eine Ahnin sein musste, denn ich konnte durch sie hindurch den Wald hinter ihr sehen. Sie sprach zu mir. Sie sagte, die Antwort auf meine Fragen läge in den Augen der schwarzen Katze und den Händen des Mannes, der sucht und doch schon längst gefunden hat. Ich weiß nicht, was das bedeutet, aber immerhin, ich habe eine schwarze Katze gefunden. Dich, Zersa Ata.“


  Sie nickte. „Und bei mir hast du auch Tiano gefunden, den Mann, der auf einer Suche ist. Ich fühle, dass seine Suche und meine Aufgabe so untrennbar miteinander verbunden sind wie unsere Herzen.


  Sobald du wieder kräftig genug bist, suchen wir deinen Stamm auf, und ich will sehen, was ich für Skria tun kann.


  Auch bei uns gab es ähnliche Angriffe, aber wir konnten den Angreifer finden. Auch er litt an Wahnsinn, wenn auch vielleicht von einer anderen Art als die, die deine Stammesgeschwister befallen hat. Er war ... einer vom Echsenstamm.“


  „Vom Echsenstamm?“ Kirak schluckte. „Aber ... der Echsenstamm ist tot!“


  „Nicht alle. Ein Letzter war noch da. Ein Ata, verwirrt und vom Durst nach Rache zerfressen. Er war es, der mir diesen Kristall gab.“ Fasziniert hörte Kirak zu, als Zersa im kurz ihre Geschichte erzählte – wie sie des Mordes verdächtigt worden war und fünf Tage bekommen hatte, um ihre Unschuld zu beweisen, wie sie in den Wäldern auf Tiano gestoßen und sich mit ihm zusammengetan hatte, wie sie schließlich den Letzten des Echsenvolkes dingfest machen konnten und wie Zersa ihn schließlich getötet und damit seine Seele befreit hatte.


  „Vielleicht hängt es doch miteinander zusammen“, sagte er schließlich, nachdem Zersa geendet hatte und schwieg. „Auch wenn wir bisher niemanden gefunden haben. Kein Monster, keinen Wahnsinnigen. Aber irgendwie ist der Wahnsinn zu uns gekommen. Wenn du uns helfen willst, Zersa Ata, dann bist du willkommen. Und auch dein Imako.“


  


  



  4. Tiano
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  Dunkelheit lag über der Hütte. Die letzte Glut knisterte im Feuer wie glühende Augen. Ano und Shia waren schon lange gegangen. Zersa und Tiano hatten das Abendessen mit Kirak geteilt und sich dann in den Wohnbereich der Hütte zurückgezogen, den ein dicker, schwerer Vorhang von dem Bereich trennte, in dem Kirak schlief. Tiano lag am Feuer und beobachtete die letzten Funken. Noch immer war er verwirrt von Kiraks Geschichte und Zersas Andeutungen über dieses Imako-Ritual.


  „Imako“, murmelte er. „Du hast mich zuvor nie so genannt, Zersa.“


  Sie schmiegte sich in seine Arme, legte den Kopf auf seine Schulter. Ihr seidiges Haar kitzelte ihn. Er atmete tief ihren Duft ein. Zersa roch so gut!


  „Aber genau das bist du“, sagte sie. „Ich habe dich gewählt, im Grunde schon vom ersten Moment an, als ich dich verletzt im Wald fand. Ich hätte dich liegenlassen müssen, wenn ich mich an meine eigenen Regeln gehalten hätte, aber ich habe es nicht getan. Ich konnte nicht anders. Ich musste dir helfen. Irgendwie habe ich geahnt, dass unsere Wege und unsere Leben miteinander verbunden sind. Imako bedeutet Seelenfreund. Es bedeutet ich erkenne dich. Nicht so wie man jemanden eben kennt, dem man täglich auf dem Dorfplatz begegnet oder mit dem man sammeln und jagen geht, oder wie man ein Familienmitglied kennt. Es ist tieferes Kennen. Ich erkenne dich – das bedeutet, ich kenne deine Seele. Meine Gedanken sind deine Gedanken und deine Gefühle sind meine. Es bedeutet, wir vertrauen einander und wir sind eins. Ich liebe dich, Tiano.“


  Sie küsste ihn, und er legte die Arme um sie und erwiderte den Kuss. Es war so gut, mit Zersa allein zu sein. Allein mit ihr fühlte er sich wirklich sicher. Er verstand immer noch nicht genau, was Imako bedeutete, aber er spürte, wie wichtig es ihr war. Ein Uruni-Ritual. Hatte Zersa ihm tatsächlich gerade einen Heiratsantrag gemacht?


  „Ich liebe dich auch“, flüsterte er, als sie sich wieder voneinander lösten und ihr Atem noch einen Moment lang wie ein einziger Atem zwischen ihnen hing. „Zersa, bei den Menschen fragt man einander, ob man für immer zusammen bleiben möchte. Wir nennen es heiraten. Mann und Frau geben einander ihr Wort, sich immer zu lieben und zusammenzuhalten und einander zu dienen und treu zu sein. Gibt es so etwas auch bei den Uruni?“


  Zersa lächelte. „Genau das ist Imako“, sagte sie sanft. „Ich habe schon gewählt, Tiano. Ich will mit dir zusammenbleiben. Es gibt ein Ritual bei meinem Volk, in dem wir das Band sichtbar machen, das unsere Seelen bindet. Komm mit. Ich will es jetzt tun. In dieser Nacht.“


  „Jetzt? Nur du und ich? Braucht es dazu nicht Zeugen?“


  „Wozu? Du und ich wissen es, mehr braucht es nicht. Komm mit. Aber leise, Kirak soll nicht aufwachen. Komm.“


  Nackt wie sie waren, griff Zersa nach ihrem Beutel und zog Tiano auf die Beine und in die schwülwarme Nacht hinaus. Das Dorf schlief, bis auf die Wachen auf dem Dorfplatz, die in Abständen zwischen den Hütten umhergingen. Zersa ging geradewegs in den Wald hinein. Tiano hinter ihr her, erst nach einer Weile wurde ihm klar, wohin sie ihn führte – zu dem kleinen Wasserfall und dem Teich, an dem das Dorf sein Wasser holte. In der Nähe des Teichs war der Wald etwas lichter, Tiano konnte den Mond sehen, der als schimmernde Sichel am Himmel stand, umgeben von einem Meer funkelnder Sterne. Glatt und ruhig lag das schwarze Wasser des Sees da, der Wasserfall rauschte leise. Die langen, sich wiegenden Äste eines Peitschenbaumes hingen dort bis ins Wasser, sie bildeten beinahe so etwas wie eine natürliche Höhle. Zersa kroch hinein, Tiano folgte ihr. Leuchtende Pilze umwucherten den Baumstamm und tauchten den Ort in geisterhaftes bläulich-grünes Licht.


  Tiano setzte sich Zersa gegenüber ins Moos. Er war angespannt, das Herz schlug ihm eher in der Kehle als in der Brust. Sie lächelte, ihre goldenen Augen schimmerten in dem seltsamen Licht. Dann öffnete sie den Beutel und holte einige Dinge heraus – eine Schale mit goldgelb schimmerndem Ockerpulver, eine kleine Dose aus geflochtenem Gras, einen Becher, den sie mit Wasser aus dem See füllte und zwischen sich und Tiano stellte, dann einen flachen Stein.


  „Willst du es?“ fragte sie leise, nachdem sie all diese Dinge vor Tiano hergerichtet hatte.


  „Ob ich was will?“ Tiano hörte verwundert, wie rau seine Stimme klang. „Ob ich dich will, Zersa Ata? Dich, dein Leben, deinen Wald, den Bund?“ Er nickte. Er hatte noch nie in seinem Leben etwas mehr gewollt. „Ich will es, Zersa, ich will, dass du meine Frau wirst. Meine ... Imako?“


  „Wir werden einander gehören, aber nicht du allein mir und nicht ich allein dir. Unsere Rituale reichen tiefer, Tiano. Wir vollführen sie vor der Waldmutter. Sie ist überall. Wir sitzen auf ihr, wir gehen auf ihr, wir atmen ihren Atem und essen ihre Früchte und ihre Geschöpfe. Wir leben mit ihr und von ihr, ohne sie gibt es für uns kein Leben. Sie ist um uns und sie ist in uns. Willst du das?“


  Sie sah ihn so eindringlich an, dass ihm ein leiser Schauer über den Rücken lief. Er spürte, dass er jetzt endgültig an einem Scheideweg stand. Sagte er nun ja, band er sich nicht nur an die Frau, die er liebte. Er band sich an ihr Volk, an ihre Lebensweise, an ihre Göttin. Einen Moment lang flatterte die Angst wie ein kleiner gefangener Vogel in seiner Brust und sang ihm ein zweifelndes Lied in die Seele. Sagte er ja, dann gab es kein Zurück mehr. Dann legte er alles ab, was menschlich war. Wollte er wirklich nie wieder zurück? Nie wieder als ein Mensch unter Menschen leben, im Zweifel immer der Fremde unter Fremden sein, gefangen in einem Leben, in dem nur seine Gefährtin ihn wirklich anerkannte? Wollte er das? Wie ernst war ihm sein Leben mit den Uruni? Tiano lauschte in sich hinein und auf die Geräusche des Waldes, er horchte auf seinen Herzschlag und auf das Atmen der Natur um sich herum. Er sah Zersa an, und ihm wurde bewusst, dass er ihre Welt schon mit ihren Augen gesehen hatte, als er Zersa noch gar nicht gekannt hatte. Er dachte an seinen Vater, an den Tempel, an seine Kindheit, die Lehren, die ihm eingebläut worden waren, die Schläge, die abfälligen Äußerungen der Priester über die Wälder und alles, was in ihnen lebte, über alles, was nicht menschlich war. Er würde die Götter ablegen, mit denen er aufgewachsen war. Kein Hiru mehr und keine Alnea, nur noch diese allumfassende Waldmutter, die ihre Kinder in sich aufnahm, die alles gab, aber ebenso alles nehmen konnte.


  „Ich will es“, sagte er, leise, aber sehr sicher.


  Zersa lächelte. Sie feuchtete den Ocker an und malte mit dem Finger auf den Stein drei Zeichen, einen Kreis geteilt von einer geschwungenen Linie, zwei ineinander verschlungene Ringe und zwei Dreiecke, die mit den Spitzen zueinander zeigten. „Merke dir diese Zeichen. Wir werden sie uns einander auf die Haut zeichnen. Sie sind die Zeichen unseres Bundes, und wir werden sie einen Tag lang tragen, damit alle im Dorf sehen, dass wir beschlossen haben, zusammen alt zu werden.“ Sie kniete vor ihm nieder, nahm seine Hände und hauchte einen Kuss auf Tianos Lippen. Er musste sich zusammenreißen, um sie nicht gleich wieder an sich zu ziehen.


  „Imako, Tiano“, begann sie, „Ich erkenne dich und wähle dich zu meinem Gefährten.“


  Als sie nicht weitersprach, wusste Tiano, auf was sie wartete. Er lächelte. „Imako, Zersa. Ich erkenne dich und wähle dich zu meiner Gefährtin.“


  Ihr Lächeln vertiefte sich, als sie in den Ocker griff und den Kreis mit der Wellenlinie auf Tianos Stirn zeichnete. Dann hielt sie still, und er malte den Kreis auf ihre dunkle Haut. Der Ocker schimmerte wie Gold über ihren Augen.


  „Ich teile mein Leben mit dir, meine Jagd und alles, was die Waldmutter mir gibt.“ Zersa malte die ineinander verschlungenen Kreise auf Tianos linke Brustseite und die Schulter.


  „Ich teile mein Leben mit dir, meine Jagd und alles, was die Waldmutter mir gibt“, wiederholte Tiano und malte das nächste Zeichen auf Zersas Haut. Er spürte den Wind wie eine streichelnde Hand, hörte das singende Rauschen der Zweige und Blätter des Peitschenbaumes, als würde der Baum selbst zustimmend raunen.


  „Mein Leben ist deines, meine Gedanken sind deine, meine Gefühle ... sind deine.“ Zersas sichere Stimme stockte ein wenig, und er fühlte ihren Finger zittern, als sie ihm die aufeinander zeigenden Dreiecke auf die rechte Brustseite malte. Wovor hatte sie Angst?


  „Mein Leben sei deines, meine Gedanken sind deine, meine Gefühle sind deine“, wiederholte Tiano und zog mit dem Ocker die Dreiecke auf Zersas rechte Brustseite. Er hatte die Finger noch nicht ganz von ihrer Haut zurückgezogen, da hörte er sie zugleich lachen und weinen, obwohl sie nichts von beidem laut tat, und er hörte ihre Stimme, obwohl sie nicht sprach.


  Ich liebe dich. Ich liebe dich, Tiano. Verstehst du es nun? Verstehst du nun, was Imako ist?


  Er verstand es, erschrocken und beglückt zugleich. Langsam schlang er einen Arm um ihre Taille, zog sie an sich und küsste sie. Erst sanft, dann, als sie ihre Lippen öffnete, mit wachsender Leidenschaft. Der Wald und der Nachthimmel verschmolzen zu einem sanften Glühen. Zersa schmiegte sich an ihn, drückte ihn zu Boden. Als sie sich vereinigten, fühlte Tiano Zersas Körper wie seinen eigenen. Er sah sie und zugleich konnte er die schwarze Katze sehen, die Zersa war, wenn sie die Gestalt wechselte. Es war gut, es war wunderbar. Niemals wieder würde einer von ihnen ohne den anderen leben können, das wurde ihm klar, als sie aneinandergeschmiegt und erschöpft einschliefen, jeder im Arm des anderen.


  


  Das Dämmerlicht der frühen Morgenstunden weckte Tiano. Der Ocker war auf seiner Haut getrocknet und juckte, aber er lächelte, als er sich erinnerte. Diese Zeichen würde er nicht abwaschen, sondern voller Stolz tragen. Zersa regte sich in seinen Armen und er küsste sie sanft. Sie öffnete die Augen und sah ihn an. Tiano konnte fühlen, dass sie Angst hatte, dass eine Frage in ihrem Kopf herumspukte, und er zog sie fester an sich.


  „Nein“, flüsterte er, „ich bereue gar nichts. Auch wenn ich mich daran werde gewöhnen müssen, dass deine Gedanken in meinem Kopf sind.“


  „Nur, wenn ich will, dass du sie spürst oder wenn ich dir auf diese Weise etwas mitteilen möchte.“ Einen Moment zögerte sie, dann atmete sie tief durch.


  „Tiano, ich muss dir etwas sagen.“


  Zersa sah ihn so ernst an, dass Tiano fast bestürzt war.


  „Was?“ Sanft nahm er ihre Hand in seine.


  „Nichts Schlimmes.“ Zersa sah ihm in die Augen. „Zumindest für mich nichts Schlimmes, aber ich weiß nicht, wie du das sehen wirst. Tiano, ich habe etwas gesehen, nachdem ich diesen Stein bekommen habe.“ Sie deutete auf den schimmernden Kristall, den sie niemals ablegte. „Ich habe dich durch den Stein hindurch betrachtet, als du das erste Mal in meiner Hütte schliefst. Tiano, du ... du bist ein Ata. Du hast eine zweite Gestalt. Einen Tiger.“


  Tiano fühlte sich, als hätte sie einen Eimer voll mit kaltem Wasser über ihm ausgeschüttet.


  „Ich bin was? Das kann nicht sein. Zersa, wie kann ich ein Ata sein? Ich bin ein Mensch. Es gibt unter Menschen keine Gestaltwandler.“


  „Glaubst du das wirklich?“


  „Ich glaube es nicht nur, ich weiß es. Ich bin bei Menschen aufgewachsen, mein Vater war ein Mensch, meine Mutter … meine Mutter ist tot. Aber sieh mich an. Ich bin ein Mensch. Bitte, Zersa, spiel nicht mit mir. Ich kann nicht wie du sein. Ich lerne, wie ein Uruni zu leben, weil ich so leben will und weil ich bei dir sein will, aber ich werde niemals wirklich ein Uruni sein und schon gar kein Ata.“


  „Ich spiele nicht, Tiano-Imako.“


  Ihre Stimme klang in seinen Gedanken.


  Tiano, ich habe es gesehen. Im Stein. Ich habe dich gesehen und über dir, eins mit dir, die Gestalt eines weißen Tigers. Er ist um dich herum und er ist in dir. Seine Kraft ist deine Stärke. Als wir den Bund geschlossen haben und einander unsere Gedanken und Gefühle öffneten, hast du mich gesehen, wie ich bin. Frau und Panther. Und ich habe dich gesehen, wie du bist. Mann und Tiger. Du bist ein Ata, Tiano, ein Gestaltwandler wie ich. Du bist ein Mensch, aber du bist noch mehr. Glaube mir. Ich kann nicht die Unwahrheit sagen, wenn meine Gedanken zu dir sprechen, es ist unmöglich, auf diese Weise zu lügen.


  Tiano war in Aufruhr. Sein Herz hämmerte, seine Gedanken kreiselten wie wild um das, was Zersa gesagt hatte. Nein! Unmöglich! Er sah, wie Zersas Augen sich verdunkelten.


  Mühsam presste er hervor: „Ich kann kein Ata sein. Zersa, ich liebe dich und ich will bei dir sein und mein Leben für immer mit dir teilen. Aber ich bin, was ich bin. Ich bin dein Imako und du die meine – aber sieh nichts in mir, was ich nicht bin!“


  „Aber du bist Ata. Ich werde es dir zeigen. Ich werde dich führen. Ich werde bei dir sein, wenn es das erste Mal geschieht, dass du dich veränderst.“


  Tiano atmete tief. „Aber ich werde mich nicht verändern.“ Er nahm ihre Hände und fühlte sie in seinen zittern. In ihren Augen standen Tränen.


  „Warum glaubst du mir nicht?“


  „Ich ... ich kann es nicht, Zersa. Ich habe mich noch nie verwandelt. Ich habe nie Sehnsucht danach gehabt, ein Tiger zu sein. Ich habe nie davon geträumt, ich habe nie ...“ Hilflos erwiderte Tiano ihren Blick. Er hatte das unbestimmte Gefühl, das etwas in ihr zerriss. „Zersa ... sieh mich nicht so an.“


  „Wir sind Imako, Tiano, wir teilen ein vor der Waldmutter geknotetes Band unserer Seelen. Es gibt kein Zurück mehr. Wenn du mir nicht vertraust, dann wird es nicht nur mir wehtun, sondern auch dir. Aber ich liebe dich und ich gebe dir alle Zeit, die du brauchst. Wenn es soweit ist, werde ich da sein. Ich weiß, was ich gesehen habe, und es wäre leichter für dich, wenn du mir glaubst.“


  Sie sah zum Himmel, der inzwischen hell geworden war. „Wir sollten zurückgehen und nach Kirak sehen. Und wir sollten so schnell wie möglich aufbrechen.“


  Tiano nickte, dankbar für den Themenwechsel. Er, ein Ata? Ein weißer Tiger? Er horchte in sich hinein, ob er dieses Tier in sich fand, irgendwo, ob er Wildheit spürte, das Verlangen danach, mit Klauen den Boden aufzureißen und an Bäumen zu kratzen, die Lust auf frische Beute. Witterung aufnehmen, eine Spur, dann laufen, rennen, springen, Leben unter den Klauen spüren und dann den weichen Hals zwischen den Zähnen, fühlen, wie das Leben der Beute entströmt und dann frisches Blut auf der Zunge ... er schüttelte sich. Was waren das für Gedanken? Er schluckte. Ich bin das nicht. Ich bin kein Ata.


  Sanft streiften ihn Zersas Gedanken. Ich werde dich nicht drängen, Imako. Lass dir Zeit. Zersa sah ihn an.


  „Tiano, traust du Kirak?“ Mit Macht schien sie die Gedanken an Ata und Seelenbänder beiseite zu schieben. Dass ihre Augen dabei noch immer dunkel waren, saß wie ein dumpfes Bohren in seiner Brust.


  „Ich weiß es nicht. Seine Geschichte ist verwirrend, vor allem, wie er an den Kristall gekommen sein will. Ich meine, Geister? Natürlich glauben auch viele Menschen an so etwas, aber niemand hat bisher tatsächlich einen Geist gesehen. Manche Dinge sind wahrer als wir glauben. Wir haben auch gedacht, der Drachenstamm wäre tot“, murmelte Zersa, „Bis wir den Letzten fanden. Aber ich glaube nicht, dass es jemand wie er ist, der das Narivolk angreift. Ich fürchte eher, es sind die Nari selbst, die sich gegenseitig auslöschen.“


  „Warum?“


  „Weil ich denke, dass es eine Krankheit ist, die den Stamm befällt. Vielleicht war das, was damals die Echsen ausgelöscht hat, auch diese Krankheit und nicht das Eingreifen oder die Nähe der Menschen. Vielleicht hat der Einfluss der Menschen es nur beschleunigt, weil es Streit und Kämpfe gab, weil es Verluste gab und der Drachenstamm vor Verzweiflung und Furcht, vor Trauer und Schmerz geschwächt war. Ich habe geträumt, Tiano, letzte Nacht. Ich habe die Waldmutter gesehen. Sie zeigte mir einen Peitschenbaum im Wald und sie zeigte mir Kirak, wie er dort den Kristall fand. Über allem lag ein Schleier wie von Blut. Ich habe Vögel gesehen, die sich gegenseitig mit Schnäbeln und Krallen zerfetzen, ihr Blut fällt vom Himmel wie Regen, und wo es den Boden benetzt, verdorren die Pflanzen. Etwas Schlimmes passiert im Süden. Und anscheinend sind wir der Schlüssel. Die Katze und der Suchende. Vielleicht finden wir auch Antworten für dich, wenn wir mit Kirak gehen.“


  Tiano nickte und küsste Zersa noch einmal. „Dann sollten wir wirklich so schnell wie möglich gehen. Was meinst du ... was werden die anderen im Dorf sagen, wenn sie sehen, dass ich Imako-Male trage?“


  Zersa legte ihm die Hände auf die Schultern. „Vielleicht denken einige, dass geschehen ist, was schon lange hätte geschehen sollen. Uruni spüren es, wenn sie ihren Imako gefunden haben, und das oft nicht nur für sich selbst, sondern auch für andere.“


  „Du meinst ... Ano könnte wissen, dass wir im Grunde schon gebunden waren? Oder Shia?“


  „Ja. Vielleicht gefällt es einigen nicht, dass ich dich gewählt habe. Vielleicht werden einige der angesehenen Männer aus dem Stamm eifersüchtig sein, weil ich keinen von ihnen gewählt habe.“ Sie nahm Tianos Hände und er drückte sie fest. „Tiano, es wird Gerede geben, das wissen wir beide, und wir wären dumm, wenn wir denken würden, dass es von einem Tag auf den anderen besser wird. Aber wir sind nicht mehr lange hier. Dir wird es leichter fallen, wenn wir mit Kirak unterwegs sind und du dich nicht ständig unter ihren Augen beweisen musst. Und die anderen werden dich leichter akzeptieren, wenn wir ihnen durch unsere Reise zu den Nari zeigen, dass du den Wald kennst. Dass du hier überleben kannst. Und vielleicht ...“ Zersa senkte den Blick. „Vielleicht hast du dann auch den Ata in dir erkannt. Sie werden dich bewundern. Zu dir aufsehen. Sie werden wissen, dass die Waldmutter dich gesegnet hat.“


  Tiano unterdrückte ein Seufzen. Er zwang ein Lächeln auf seine Lippen und küsste das Symbol auf Zersas Stirn. „Wir werden sehen“, sagte er sanft. „Gehen wir zurück und sehen nach unserem Vogel.“


  


  Einige Dorfbewohner waren bereits auf den Beinen, sie nickten ihnen zu, dann weiteten sich ihre Augen. Tiano zwang sich, ihre Blicke offen und mit einem Lächeln zu erwidern. Er fühlte eine Welle von Wärme und Liebe in sich aufsteigen, als er Zersa an sich zog. Er war es, der das Herz der stolzen Ata erobert hatte. Jetzt, da der Ruf der Ata und ihre Ehre wieder hergestellt war, hatten viele sie umworben und sich für sie interessiert – aber Zersa hatte ihn genommen. Ihn, der noch nicht einmal ein Uruni war. Das ließ ihn die teils neidischen, teils ablehnenden Blicke der Männer des Dorfes und das Tuscheln der Frauen leichter ertragen.


  


  



  5. Zersa
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  Vor der Hütte löste Zersa sich sanft aus Tianos Armen, schob den Vorhang beiseite und kroch in das dämmrige Innere. Tiano folgte ihr und beobachtete, wie sie den Kessel für das Teewasser und den Brei aufsetzte. Immer wieder wanderten ihre Blicke zu dem Vorhang, hinter dem Kirak schlief. Ganz die Heilerin! Tiano musste schmunzeln. „Geh, sieh nach ihm, ich kümmere mich um das hier.“


  „Aber … das ist Frauenarbeit!“


  „Und?“ Tiano grinste, dieses jungenhafte Grinsen, das sie so liebte, das die kleinen Falten um seine Augen vertiefte und sie strahlen ließ wie Sonnenlicht auf einem Bergsee. „Mich sieht hier ja keiner. Und sie zerreißen sich sowieso die Mäuler über mich.“


  Zersa küsste ihn, murmelte einen Dank in sein Haar und verschwand hinter dem Vorhang.


  


  Kirak schlief noch, er bewegte sich unruhig, murmelte unverständliche Worte und umklammerte mit einer Hand den Kristall, den er jetzt ebenso wie Zersa um den Hals trug. Sie setzte sich neben ihn, legte eine Hand auf seine Stirn und rief die Kraft der Erdmutter. Von Mal zu Mal fiel es ihr leichter, die Kraft der Göttin strömte aus dem Boden in ihren Körper und als feines grüngoldenes Leuchten aus ihren Fingerspitzen, um Kirak in ein Gespinst aus Licht einzuhüllen. Nach einer Weile ging sein Atem ruhiger, Anspannung und Schmerz wichen aus seinem Gesicht. Zersa zog ihre Hand zurück. Kirak regte sich, seine Augenlider zuckten und hoben sich schließlich.


  „Zersa?“


  „Ich bin hier. Wie geht es dir? Du sahst aus, als hättest du geträumt.“


  „Ja, aber es war kein schöner Traum. Immer wieder sehe ich es vor mir, wie meine Freunde sich gegenseitig angriffen.“ Er seufzte, dann sah er Zersa an und sein Blick blieb an den Malen auf ihrer Haut hängen. „Imako. Ihr habt es getan.“


  „Hast du ein Problem damit? Wenn wir gehen, wird Tiano uns begleiten. Ich werde nicht ohne ihn gehen.“ Zersas Stimme war scharf.


  „Nein. Du bist Ata und du bist eine Botin der Waldmutter, das spüre ich. Ich vertraue darauf, dass du die richtigen Entscheidungen triffst. Wenn ihr ein Imako-Band geschlossen habt, dann wart ihr füreinander bestimmt. Die Wege der Göttin sind manchmal seltsam, und in den letzten Monden mehr als je zuvor. Warum sollte sie dann nicht auch einen Menschen zu einer Uruni führen und ihre Seelen verbinden? Ich traue den Menschen nicht, aber da du diesem Mann traust, will ich es auch tun, weil ich dir traue, Zersa Ata.“


  Zersa lächelte. „Danke, Kirak. Wie fühlst du dich?“


  „Ich habe keine Schmerzen mehr, und ich fühle mich nicht mehr so müde.“


  „Lass mich nach der Wunde sehen.“ Zersa schlug die Decke zurück, ohne Kiraks Antwort abzuwarten, löste die Verbände und betrachtete die Wunde. Sie hatte begonnen, sich zu schließen, wenn auch nicht so schnell, wie bei Tiano damals. Noch immer sah Zersa den dunklen Schatten auf der Haut, als sie die Wunde flüchtig durch den Kristall betrachtete. Sie runzelte die Stirn. „Das sieht schon besser aus. Wir können aufbrechen, sobald du denkst, dass du reisen kannst. Aber wenn du merkst, dass es wieder schlimmer wird, dann sage es mir sofort. Ich habe Gift in der Wunde gesehen und es kann sein, dass es nachwirkt. Komm zum Feuer, es gibt gleich Frühstück.“


  Sie schlüpfte durch den Vorhang zurück und nahm Tiano die Schalen aus der Hand, in die er gerade den Frühstücksbrei füllte.


  „Wie geht es unserem Gast?“ fragte er.


  „Besser. Wir können bald aufbrechen.“


  „Das ist gut. Seine Geschichte beunruhigt mich. Was, wenn der Letzte des Echsenstammes doch nicht der Letzte war?“


  Zersa schüttelte den Kopf. „Er war es. Er hat es mir selbst gezeigt, warum zweifelst du daran?“ Sie nickte Kirak zu, der sich jetzt ebenfalls ans Feuer setzte, und reichte ihm eine Schale.


  Tiano zuckte mit den Schultern. „Er könnte es einfach nicht gewusst haben.“


  Zersa unterdrückte ein Seufzen. „Ich weiß es nicht. Ich bin überzeugt davon, dass er der Letzte war, aber vielleicht sind deine Zweifel berechtigt. Nur, weil ich von etwas überzeugt bin, muss es nicht wahr sein.“ Sie bemerkte Tianos kleines Lächeln. Es tat ihr gut. Seine Zweifel daran, dass er ein Ata war, schmerzten. Sie hatte gewartet, auf einen guten Zeitpunkt, aber Tianos Reaktion hatte ihr gezeigt, dass jeder andere Zeitpunkt genauso falsch gewesen wäre wie der Morgen nach dem Imako-Ritual. Ihre Hände glitten über die Symbole auf ihrer Brust. Eigentlich sollte jetzt das ganze Dorf feiern. Es war gut, dass sie Tiano von diesem Teil der Uruni-Bräuche nichts gesagt hatte.


  „Wir müssen mit eigenen Augen sehen, was passiert ist“, sagte sie. „Kirak ... der Geist, der dir bei dem Peitschenbaum erschienen ist, hast du ihn nur einmal gesehen, oder mehrfach? Später? Im Traum?“ Kirak hatte sich gerade eine Handvoll von dem körnigen Brei in den Mund geschaufelt und schüttelte kauend den Kopf. „Nur dieses eine Mal.“


  „Kannst du uns zu dem Baum führen?“ Seit der Narimann seine Geschichte erzählt hatte, hatte Zersa sich ihre Gedanken über den Geist des Baumes gemacht, und sie musste wissen, ob stimmte, was sie sich in ihrem Kopf zusammengesponnen hatte. Wenn es wahr war ... vielleicht ... Ihr Blick wanderte zu Tiano, der schweigend seinen Brei kaute und Kirak forschend musterte.


  Kirak nickte. „Ja, ich finde ihn. Er liegt auf dem Weg, wenn wir zu unserem Dorf gehen. Ich bin noch etwas schwach auf den Beinen, aber ich glaube, wir können morgen, spätestens übermorgen aufbrechen, wenn deine Ältesten es noch immer erlauben, Zersa Ata.“


  „Das werden sie.“ Zersa verteilte Tee in Tonbecher und warf den Kräuterstrauß ins Feuer. „Ich wollte ohnehin auf eine Reise gehen, und in welche Richtung Tiano und ich uns zuerst wenden, ist nicht unwichtig. Ich denke, du bist zu uns gekommen, weil du ein Teil der Antworten bist, die wir suchen.“


  


  



  6. Tiano
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  Zwei Tage später brachen sie auf. Zersa und Tiano hatten zusammengepackt, was sie für die Reise brauchten, die Männer des Stammes hatten Kirak Kleidung und Waffen gegeben. Am frühen Morgen, nach einem ausgiebigen Frühstück, schnürte Zersa die Proviantbeutel und nahm ihren Bogen und zwei Köcher voller Pfeile. Auch Tiano trug einen Bogen, führte aber zusätzlich seine Menschenwaffen mit sich, den langen Dolch und das Schwert, das die Uruni so bemerkenswert plump und unpraktisch fanden. Er war erleichtert, dem Dorf für eine Weile zu entkommen. Obwohl die Imako-Symbole getrocknet und als Staub von ihm abgefallen waren, glaubte er noch immer, den kalten Ocker auf der Haut zu spüren und die brennenden Blicke der Katzen-Uruni. Hatten sie ihn vorher zumindest akzeptiert, schienen sie nun, da er der Imako der Ata war, wieder einen Schritt zurückgetreten zu sein. Sie grüßten ihn, sie machten ihm Platz, aber wenn sich der Stamm abends auf dem Dorfplatz traf, um gemeinsam zu singen und zu tanzen, setzte sich außer Zersa und ihren engen Freunden Ojo, Numa und Iya kaum jemand zu ihm.


  Das Dorf engte ihn ein, er sehnte sich nach der Weite des Waldes, dem undurchdringlichen Grün, in dem sich das Licht brach. Vielleicht war er zu sehr ein Waldläufer geworden, als dass er noch lange an einem Ort bleiben konnte, und wenn er diesen noch so sehr mochte.


  


  Ano erwartete sie zusammen mit Shia an dem Weg, der vom Dorf aus nach Süden führte. Numa und Ojo und Numas Schülerin Iya waren ebenfalls da. Zersa schluckte, als Numa sie umarmte und leise „Pass auf dich auf, Schwester!“, flüsterte. Tiano sah die Tränen in ihren Augen schimmern, als sie die Umarmung erwiderte.


  „Das werde ich, Numa. Ich komme zurück. Aber ich muss gehen. In diesem Wald gehen Dinge vor sich, die weite Kreise ziehen. Was hier passiert ist, scheint irgendwie mit den schrecklichen Vorfällen in Kiraks Dorf zusammenzuhängen.“


  Numa nickte. „Ich will nicht, dass andere so leiden müssen wie wir. Finde es heraus und beende es, Ata. Wir werden dich vermissen, du wirst uns fehlen. Ich vertraue darauf, dass dein großer, lauter Imako dich beschützt!“


  „Das wird er“, sagte Zersa sanft, lächelte und nahm Tianos Hand in ihre. Auch Tiano fühlte ein Lächeln über sein Gesicht kriechen, als Numa sich auf die Zehenspitzen stellte und ihn umarmte. Dass die beiden anderen Frauen sie musterten und wegschauten, schien sie nicht zu stören. Tiano erwiderte die Umarmung der kleinen Katzenfrau. „Ich werde sie hüten wie meinen Augapfel“, flüsterte er ihr zu. In dem Moment, in dem er es aussprach, wurde ihm klar, dass Zersa ihm sehr viel mehr bedeutete als seine Augen. Ja, er liebte sie. Aber durch das Imako-Band waren sie mehr als nur Liebende. Sie waren eine Seele in zwei Körpern, zwei Herzen, die wie eines schlugen. Er würde es sich nie vergeben, wenn ihr etwas geschähe.


  Ano legte jedem von ihnen die Hände auf die Schultern. „Die Waldmutter möge eure Schritte lenken und auf euch achtgeben. Tiano, bringZersa heil zurück zu uns. Wir brauchen sie.“


  „Ich glaube, Zersa kann besser auf sich selbst achten als ich“, sagte Tiano, um seiner eigenen Sorge Herr zu werden. „Aber natürlich passe ich auf sie auf. Ich will sie nie wieder verlieren.“


  „Das wirst du auch nicht“, sagte Shia. Ihre Fingerspitzen fuhren über die Reste der Imakozeichen, die noch immer auf Tianos Haut zu sehen waren – waschen würde er sich laut Zersa erst wieder dürfen, wenn sie ganz verschwunden waren, und er sehnte den Tag inzwischen herbei. Nicht einmal Zersas Kräuterpulver konnte verhindern, dass er glaubte, schlimmer zu stinken als der ganze Wald, wenn auch die Uruni sich zumindest daran nicht zu stören schienen, im Gegenteil. Zersa hatte grinsend geflüstert, er röche jetzt endlich vernünftig – und dann hatte sie ihn nach allen Regeln der Kunst verführt. Ein warmes Gefühl durchströmte ihn, als er an die letzte Nacht dachte, die all seine Angst vor der bevorstehenden Reise zerstreut hatte. Jetzt allerdings, als er den Mann ansah, den sie begleiten wollten, kehrte das mulmige Gefühl zurück. Er konnte es nicht in Worte fassen, aber etwas war an Kirak, das ihn daran hinderte, sich in der Gegenwart des Narimannes vollkommen fallen zu lassen. Nicht, dass er Kirak nicht mochte – aber etwas an dem Narimann beunruhigte ihn und schürte sein Misstrauen.


  


  Ojo und Iya drückten ihnen Abschiedsgeschenke in die Hand, gewebte Decken, die sie zusammenbinden und mit Ästen zu einem Unterstand verbauen konnten. Iya hatte sie gemacht und ganz besondere Wolle dafür verwendet, die das Wasser abperlen ließ. Jede Decke für sich genommen war ein schützender Umhang, zusammen bildeten sie ein Zelt. Numa gab jedem einen Beutel voll Nüsse. Tiano kannte diese Nüsse, die Uruni nannten sie Taka, die Menschen Wachnuss – eine davon am Abend gegessen konnte einen ausgewachsenen Mann die ganze Nacht wach und aufmerksam halten. Tiano wusste schon jetzt, er würde sich zwingen müssen, nicht jedes Mal davon zu essen, wenn Kirak mit der Nachtwache an der Reihe war.


  Shias Stimme rief ihn in die Gegenwart zurück, die Seherin gab ihnen den Segen der Waldmutter, dann beugte sie sich erst zu Zersa, dann zu Kirak und flüsterte ihnen etwas ins Ohr. Zersa runzelte die Stirn, Kirak, glaubte Tiano zu sehen, erblasste ein wenig. Shia sah ihn an.


  „Tiano, auch für dich habe ich eine Botschaft, höre sie, bevor du dich auf den Weg machst, Imako unserer Ata.“


  Tiano neigte den Kopf, als sie ihm ihre Vision ins Ohr flüsterte.


  „Böse Geister hausen in den Wäldern, Sohn der Menschen, aber auch gute Geister, Sohn des Waldes. Folge dem Geist zur Quelle der Steine und du wirst die Wahrheit erkennen.“


  Shia hauchte ihm einen Kuss auf die Stirn, der ihn noch mehr irritierte als die Worte, die sie ihm zugeraunt hatte. Tiano hob den Kopf und sah Shia fragend an, aber die Seherin legte nur den Finger auf die Lippen und lächelte, offener und freundlicher als zuvor, seit sie die Imako-Zeichen auf seiner Haut entdeckt hatte.


  „Was ich euch gesagt habe, ist nur für jeden allein bestimmt. Sagt es einander nicht, denn damit würdet ihr die Suche des anderen beeinflussen, und das nicht immer nur zum Guten. Die Waldmutter sei mit euch. Geht jetzt und dreht euch nicht um. Findet, was ihr sucht und dann kehrt zurück. Wir warten auf euch.“


  „Und wir werden an euch denken.“ Zersa nahm Tianos Hand.


  „Gehen wir. Und tu, was Shia gesagt hat, schau nicht zurück, das bringt Unglück. Wenn ein Uruni auf eine längere Reise mit ungewissem Ausgang geht, dann sieht er nur nach vorn, nie nach hinten. Wir haben alle unsere Aufgaben, und indem jeder erfüllt, was er zu erfüllen hat, werden wir einander helfen. Kirak, führe uns zu dem Baum, in dem du den Stein gefunden hast.“


  Kirak setzte sich ohne ein Wort an die Spitze der kleinen Gruppe.


  


  Sie wanderten schweigend. Eine ganze Weile hielt Zersa Tianos Hand fest, doch dann sah sie ihn an, nickte ihm zu und ließ ihn los. Er spürte, dass sie ihn beobachtete, ihm dabei zusah, wie er sich im Wald bewegte. Tiano wusste, dass er es konnte. Er wäre nie Kundschafter geworden ohne diese Gabe. Der Wald nahm ihn an, er konnte es fühlen, als er langsam weiterging und den weich federnden Boden unter seinen nackten Füßen spürte. Daran hatte er sich gewöhnen müssen – barfuß zu gehen. In der ersten Zeit hatte er sich so oft kleine Äste, Dornen und Steine in die Fußsohlen getreten, dass Zersa schon begonnen hatte, ihn deswegen zu necken und die Uruni aus dem Dorf die Köpfe geschüttelt hatten, wenn er wieder einmal humpelnd oder hinkend von seinen Streifzügen zurückgekommen war. Inzwischen hatten seine Füße Hornhaut angesetzt, aber noch immer waren sie empfindlicher als die der Uruni. Tiano warf einen Blick zu Zersa, die ihm aufmunternd zulächelte. Ihr Lächeln erfüllte ihn mit Stolz. Er war ein Kundschafter, er war der Imako einer Ata und er hatte das Leben im Wald gewählt. Er musste es meistern. Ein wenig stolz war er schon, als er unter einem Busch einen Kreis essbarer Pilze entdeckte, an dem Kirak achtlos vorbeigegangen war. Er lächelte in sich hinein, als er einen Teil der Pilze pflückte und in seinem Sammelbeutel verschwinden ließ. Immerhin würde er am Abend etwas zum gemeinsamen Essen beisteuern können.


  Sehr gut, klang Zersas Stimme in seinen Gedanken. Wie schaffte diese Frau es bloß, ihn durch einen einzigen Gedanken mit freudigem Stolz zu erfüllen?


  Sie wanderten, bis die Sonne zu sinken begann, dann machte Kirak sich daran, nach einem Lagerplatz Ausschau zu halten. Tiano wusste, wie schnell es dunkel wurde in diesen Wäldern und wie schwer es war, dann noch einen guten Platz zu finden. Kirak hatte einen sicheren Blick. Es dauerte nicht lange, und er hatte eine trockene Erdhöhle unter einem umgestürzten Baumriesen gefunden, die allen genug Platz bot, und die träge Riesenschlange, die es sich zuvor in dem Loch bequem gemacht hatte, bot genug Fleisch auch noch für den nächsten Tag. Zersa machte Feuer in einer kleinen Grube, während Kirak die Schlange häutete und ausnahm. Tiano reichte ihr die Pilze, dann räumte er Laub und Äste aus der Höhle und polsterte den Boden mit weichem Moos – eigentlich war auch das Frauenarbeit, aber Zersa konnte nicht alles tun. Er ignorierte Kiraks vielsagende Blicke und die hochgezogene Augenbraue.


  „Ist es üblich bei den Menschen, dass Männer Frauenarbeit verrichten?“ fragte Kirak, als Tiano den letzten Arm voll Moos in der Höhle verteilt hatte und sich neben Zersa ans Feuer setzte. Zersa legte eine Hand auf Tianos Arm. Tiano zwang sich zu einem Lächeln. „Ich tue Arbeit, die nötig ist. Wenn du gern auf harten Ästen schlafen willst, ich hindere dich nicht.“


  Kirak schnaubte, sagte aber nichts mehr. Er rieb sich den Arm und wartete, bis Zersa Stücke des gebratenen Schlangenfleisches verteilte.


  „Kirak“, murmelte Tiano um einen Bissen des Fleisches herum, „woher weißt du, dass wir auf dem richtigen Weg sind? Wie willst du einen Peitschenbaum wiederfinden in einem Wald, in dem es von diesen Bäumen nur so wimmelt?“


  Kirak kratzte sich abwesend an seiner Schulter. „Ich finde ihn“, sagte er, „oder er findet mich. Das verstehst du nicht, Mensch. Der Wald ist in uns. Er führt uns, darum werde ich auch den Baum finden.“


  Tiano biss sich auf die Zunge, um eine scharfe Antwort zu unterdrücken. So, wie Kirak „Mensch“ sagte, klang es wie eine Beleidigung. Wieder fand Zersas Hand den Weg auf Tianos Schulter und er lehnte sich kurz in die sanfte Berührung.


  Lass ihn reden, Imako. Er kennt dich nicht. Er weiß nicht, was du kannst. Er weiß nicht, was du getan hast. Wie du mir geholfen hast. Er sieht dich nicht so wie ich dich sehe. Zersas Stimme in seinen Gedanken. Er wollte ihr auf dieselbe Weise antworten, aber er wusste nicht, wie und ob seine Gedanken sie erreichten, dennoch versuchte er es, indem er einfach dachte und in seinen Gedanken aussprach, was er nicht laut sagen wollte.


  Aber er hat Recht. Ich wäre heute fast auf einen verdammten Aaskäfer getreten und im Vergleich zu dir oder zu ihm bin ich ein Trampeltier. Ich lerne wie ein Uruni zu leben, aber ich bin nun einmal nicht als Uruni geboren. Und ich verstehe tatsächlich nicht, was er meint, wenn er sagt, der Weg sei in ihm.


  Eine sanfte mentale Berührung zeigte ihm, dass Zersa seine Gedanken empfangen hatte.


  Wir sind vertraut mit dem Wald. Vertrauter als das Volk der Menschen, aber das müssen wir auch, Uruni leben schon seit ewigen Zeiten im Wald, mit ihm und von ihm. Du könntest mir die Augen verbinden und mich irgendwo aussetzen und dann sagen: Finde nach Hause, und ich würde unser Dorf wiederfinden, weil der Wald mich leitet. Wir orientieren uns nicht nur an dem, was wir sehen. Versuche es, wenn wir morgen weiterziehen. Achte nicht nur auf das, was deine Augen dir zeigen. Achte darauf, wie sich der Boden unter deinen Füßen anfühlt, wie der Wald klingt, wenn du ihn durchwanderst. Du kannst es, Imako. Du brauchst nur Zeit. Lass sie dir. Treibe dich nicht. Nutze diesen Weg, um zu lernen.


  Statt zu antworten, legte Tiano einen Arm um Zersa, zog sie an sich und flüsterte ihr ins Ohr. „Ich liebe dich.“


  Eine Weile saßen sie schweigend und sahen in das prasselnde Feuer. Kirak wirkte nervös. Die feinen Federn auf seinem Kopf sträubten sich wie die Kopffedern eines Narivogels. Immer wieder rieb er seinen Arm und kratzte seine Schulter.


  „Ist etwas mit deiner Schulter?“ Tiano musterte sie und Kirak aus dem Augenwinkel, während er die restlichen Stücke vom Schlangenfleisch aus dem Feuer holte und auf Blättern zum Abkühlen ausbreitete.


  Kirak fluchte leise. „Es heilt vermutlich noch immer. Mirr sagt, jede Wunde, die gut heilt, muss jucken, aber das hier macht mich verrückt.“


  „Lass mich noch einmal danach sehen, vielleicht heilt es doch noch nicht gut.“ Zersa rückte näher an Kirak und sah ihn so energisch an, das er mit einem Seufzen die Lederweste abstreifte. Tiano wandte den Kopf, als er Zersa scharf einatmen hörte.


  „Alles in Ordnung?“


  „Ich weiß nicht. Komm und bring einen brennenden Scheit mit, damit wir Licht haben. Vielleicht sind es nur Schatten, aber ich fürchte … Kirak, seit wann juckt es? Und juckt es nur, oder schmerzt es auch?“


  „Es juckt schon seit dem Mittag. Und wenn ich zu sehr kratze, tut es weh. Aber der Schmerz ist besser als das Jucken, es geht mir auf die Nerven. Ich glaube, ich kann heute Nacht nicht schlafen.“ Kiraks Stimme klang angespannt, beinahe aggressiv. Er verzog das Gesicht, als Tiano mit der Fackel kam und Zersa leuchtete, während sie sich die Schulter des Narimannes ansah. Mit den Fingerspitzen zog sie die Narbe nach, die sich inzwischen gebildet hatte und runzelte die Stirn.


  „Heute Morgen war das noch nicht da …“


  Tiano sah, was sie meinte. Da war frisches Narbengewebe, ein blassblauer, feiner Wulst auf Kiraks dunkel grünblauer Haut. Quer darüber zog ein wulstiger schwarzer Streifen über die Schulter. Aber es war mehr als nur ein Streifen. Tiano verengte die Augen zu Schlitzen. Das gefiel ihm nicht. Es machte ihm sogar Angst.


  „Zersa, sieh dir das an …“ Er deutete auf die vielen kleinen Ausläufer, die sich wie mäandernde Flussarme in einem Delta von dem dicken Wulst in der Mitte aus verzweigten. „Was ist das?“


  Zersa runzelte die Stirn. „Vielleicht eine Entzündung. Oder es ist noch Gift in der Wunde, das sich erst jetzt zeigt und das ich … vielleicht doch nicht heilen konnte.“ Tiano konnte sehen, dass Zersa eher an ihren eigenen Worten zweifelte als an ihren Fähigkeiten. Entschlossen hob sie die Hände, legte sie auf Kiraks Schulter und rief die Kraft der Waldmutter, bis das grüne Glühen kam und sie und Kirak einhüllte. Der Kristall auf Zersas Brust pulsierte in dem Licht wie ein stetiger Herzschlag. Nach einer Weile atmete Kirak auf.


  „Es wird besser.“


  Zersa zog ihre Hände zurück. „Gut.“ Sie warf einen prüfenden Blick auf die Narbe. Die schwarzen Verästelungen waren verschwunden, der Narbenwulst jetzt ebenso grünblau wie Kiraks Haut. Zersa seufzte erschöpft und lehnte sich an Tiano.


  „Hab ein Auge darauf, Kirak, und sage es mir, wenn es sich wieder seltsam anfühlt. Wenn es juckt oder wehtut, sag es mir.“ Ihr Blick bohrte sich in seinen. „Versuche nicht, den Helden zu spielen, davon haben wir nichts. Wir müssen diesen Baum erreichen und wir müssen in dein Dorf zurück, wenn wir Skria helfen wollen.“


  Kirak nickte. „Ich bin müde“, murmelte er, „kann ich schlafen? Ich wache später.“


  „Ich werde wachen“, sagte Tiano entschlossen, „Zersa braucht auch Ruhe.“


  Kirak sagte nichts, aber Tiano bemerkte den misstrauischen Blick des Narimannes. Anscheinend haben wir etwas gemeinsam. Du traust mir ebenso wenig wie ich dir…


  „Danke“, murmelte Zersa leise, nah an Tianos Ohr. Sie küsste ihn. „Du machst alles richtig“, flüsterte sie, „alles ist gut. Vertraue dir selbst. Kirak braucht Zeit, er hat Schlimmes erlebt, kein Wunder, dass er kaum jemandem traut. Wir sind Fremde für ihn.“


  „Dir traut er.“


  Zersa küsste Tiano noch einmal.


  Weil es niemand wagt, einer Ata, die dazu noch Heilerin und Botin der Mutter ist, nicht zu trauen. Ich liebe dich, Tiano-Imako, und ich vertraue dir. Lass es gut sein damit. Ich bin da.


  Ihre Gedanken streichelten ihn, aber dieses Mal beruhigten sie Tiano nicht. Er sah zu, wie Zersa sich in ihre Decke wickelte und beinahe sofort einschlief, den Kristall in ihrer schmalen Hand. Auch Kirak gelang es nicht, lange wach zu bleiben. Tiano hörte über die Geräusche des Waldes hinweg, wie auch sein Atem tiefer und langsamer wurde. Er setzte sich ans Feuer, wickelte die Reste ihres Abendessens zu Proviantpaketen für den nächsten Tag und schob sie dann tiefer in die Höhle. Seine Gedanken wanderten, während er in den dunklen Wald starrte und zusah, wie die fluoreszierenden Nachtpflanzen langsam erwachten und alles um ihn herum in violettblaues Leuchten tauchten. Im Vergleich mit den beiden Uruni bewegte er sich noch immer durch den Wald wie ein tollpatschiges Kleinkind. Und er sollte ein Ata sein? Schnaubend starrte er ins Feuer und legte so heftig einen neuen Ast nach, dass Funken stoben. Wie hatte Zersa ihn genannt? Großer plumper Kater. Er seufzte. Genau das war er wohl. Ein großer plumper Kater. Wenn er wirklich ein Ata war, dann würde er sich wohl nur in eine fette Hauskatze verwandeln, die noch nie in ihrem Leben eine Maus gefangen hatte. Tiano schlang die Arme um den Oberkörper, lehnte sich zurück und versuchte, in den Himmel zu blicken, aber die Bäume waren zu hoch und zu dicht hier, er sah nichts als undurchdringliches Grün, umwabert von dem zarten Leuchten des Waldes. Behutsam strich er durch ein Polster winziger Pilze, das ein grünliches Leuchten abstrahlte, und lächelte in sich hinein, als danach auch seine Finger glühten, als sei etwas von den Pilzen an ihnen hängen geblieben. Wie weit es wohl sein mochte zum Nari-Dorf? Mehrere Tagesreisen, Wochen, ein Mond? Wie lange würde Kirak seine Ungeschicklichkeit ertragen? Tiano biss sich auf die Unterlippe. Er würde sich zusammenreißen und lernen müssen, jedes Stück Weg als Lektion sehen, jeden Schritt. Er nahm sich fest vor, am kommenden Tag besser aufzupassen und mehr zu finden als nur eine Tasche voller Pilze. Er blickte zu Kirak, der Unverständliches im Schlaf murmelte und sich auf die andere Seite rollte.


  Wenn sie es erreicht hatten, was würden sie im Naridorf finden? Warum hatte Zersa gesagt, sie vermute eine Krankheit? Er versuchte, sich zu erinnern, ob sie Kirak nach der Wunde gefragt hatte. Nein, sie hatte ihn nur geheilt und nicht weiter gefragt, als die Wunde einfach so verschwunden war. Vielleicht sollten sie ihn morgen fragen. Kirak schlief unruhig, als plagte ihn ein Traum. Im Gegensatz dazu lag Zersa ganz ruhig da und schlief wie ein Kind. Sie wirkte so unschuldig, so zerbrechlich. Tiano sah sie an.


  „Imako“, flüsterte er und strich über Zersas seidiges Haar. Er wusste, er würde alles für sie tun, er würde sein Leben geben für ihres und für sie durch jede Gefahr gehen. Im Augenblick wurde er das Gefühl nicht los, dass es Kirak war, vor dem er sie beschützen musste.


  Er zuckte zusammen, als der Narimann wieder etwas im Schlaf murmelte und fahrig seine Schulter kratzte. Etwas an diesem Kratzen beunruhigte Tiano extrem. Vorsichtig rüttelte er Zersas Schulter. Sie wachte sofort auf.


  „Meine Wache?“


  Tiano schüttelte den Kopf. „Noch nicht. Aber du solltest vielleicht noch einmal nach Kirak sehen, ich glaube, seine Wunde macht ihm schon wieder zu schaffen. Ich verstehe das nicht, ich weiß doch, wie schnell Wunden heilen, wenn du sie mit deiner Kraft berührst.“


  Zersa verzog zweifelnd das Gesicht. „Damals, das war eine Wunde, die … vergiftet war, aber die sich meiner Kraft nicht widersetzte. Das hier … ich weiß nicht, was es ist. Ich habe es dir nicht gesagt, weil ich dich nicht beunruhigen wollte, aber durch den Kristall sah die Wunde aus, als würde ein zäher schwarzer Schleim an ihr haften. Und jetzt diese schwarzen Linien, deutlich sichtbar, ohne dass ich den Kristall benutze, das macht mir Angst. Es ist gut, dass du mich geweckt hast. Kirak sollte diese Nacht besser nicht wachen. Nächste Nacht, wenn es ihm besser geht, werden wir ihm eine Wache geben müssen, aber …“ Ihre Gefühle waren überdeutlich. Auch sie traute Kirak nicht ganz.


  Tiano lächelte und klopfte auf den Beutel mit den Taka-Wachnüssen an seinem Gürtel. Wir werden uns abwechseln und nacheinander wachbleiben und auf ihn aufpassen und aufeinander. Alles wird gut werden. Ich weiß nur nicht, ob wir noch viel Zeit haben. Was Shia mir gesagt hat, darf ich nicht mit dir teilen, aber es war beunruhigend.


  



  



  7. Kirak
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  Kirak erwachte, als Zersa das Feuer schürte und erhitzte Steine in den ledernen Kochbeutel legte. Er richtete sich auf und kratzte seine Schulter. Es juckte wie der Stich einer schwarzen Mücke, nur, dass er wusste, dass das hier kein Mückenstich war. Gut, dass Zersa und Tiano gerade mit dem Frühstück beschäftigt waren. Kirak unterdrückte ein Seufzen. Warum hatte die junge Ata des Katzenstammes ausgerechnet einen Menschen als Imako wählen müssen? Der Mann gab sich Mühe, sich im Wald richtig zu bewegen und war für einen Menschen leise und behutsam und schien wirklich auf den Wald zu hören. Trotzdem, er konnte noch so sehr versuchen, sich wie ein Uruni zu bewegen, er würde immer ein Mensch bleiben. Sein Anblick machte Kirak an diesem Morgen wütend. Er atmete tief durch und schluckte seinen Ärger hinunter. Es lag sicher nur daran, dass er wegen des elenden Juckens so miserabel geschlafen und schon wieder grauenhafte Träume gehabt hatte. Er griff nach seinem Wassersack, nahm einen tiefen Schluck von dem Kräuterwasser und spritzte sich etwas davon ins Gesicht, um den Schlaf aus den Augen zu bekommen. Als er ans Feuer kroch, reichte Zersa ihm Tee und etwas von dem kalten Schlangenfleisch vom Vorabend.


  „Geht es dir besser?“ fragte sie sanft.


  „Nein“, grummelte er und konnte nicht verhindern, dass seine Stimme knurrig klang wie die eines wütenden Narivogels. „Es juckt schon wieder. Und ich habe schlecht geträumt.“


  „Willst du die Träume mit uns teilen? Vielleicht ist es dann leichter.“


  Er wollte nein sagen, aber er erinnerte sich zu gut an das, was die Kundschafter berichtet und erlebt hatten, nachdem sie … „Ich weiß nicht.“ Kirak setzte sich ans Feuer, nahm den Tee, ließ aber das Blatt mit dem Fleisch liegen. Der Gedanke an etwas zu essen drehte ihm den Magen um. Er schloss die Hände um den Becher. Obwohl mit der Morgendämmerung und der Sonne die feuchte Hitze des Waldes zurückkam, fror er, tief innen. Es war nicht sein Körper, der fror, es war seine Seele. Er dachte an Skria und daran, wie ihre Fingernägel über seinen Arm gekratzt hatten, als er und Mirr sie dazu zwangen, den Trank zu schlucken, der sie beruhigen würde. Kirak atmete tief durch. Wenn er Hilfe wollte, dann musste er vertrauen, die Geheimniskrämerei brachte ihn nicht weiter.


  „Ich … bitte entschuldigt, wenn ich ruppig war. Zersa, ich … ich habe wieder von Skria geträumt, wie sie aus ihrer Hütte getaumelt kam, voller Blut. Ich habe euch nie gesagt, woher die Wunde an meinem Arm kommt, aber ich glaube jetzt, dass es wichtig ist. Skria kratzte mich, als ich Mirr half, sie einzusperren.“


  Kirak hielt inne, als er sah, wie Tiano eine Augenbraue hob und Zersa ihm kaum merklich zunickte. Was sie wohl miteinander beredet hatten, bevor er erwacht war? Kirak hatte das unbestimmte Gefühl, dass sie über ihn geredet hatten, und der Gedanke daran ließ Wut in seinem Inneren aufbrodeln. Er schloss für einen Moment die Augen. Zorn war falsch. Zersa hatte ihm nichts getan, im Gegenteil, sie und ihr Mensch wollten nur helfen. Und wenn jemand Skria helfen konnte, dann diese Ata. Er atmete durch und sprach weiter.


  „Ich erinnere mich, dass ich eine blutige Strieme am Arm hatte. Einige Tage nachdem ich aufgebrochen war, schmerzte sie zum ersten Mal. Ich war mir in dem Moment nicht mehr sicher, woher der Kratzer kam, weil ich mich auch schon mehrmals durchs Unterholz hatte schlagen müssen. Aber jetzt … wenn ich mich jetzt daran erinnere … Skria hat mich dort verletzt, und sie war wahnsinnig.“


  Kirak schluckte. Die Wut in seinem Magen schmolz und verwandelte sich in ein zitterndes kleines Wesen, das im Angesicht des Raubtieres erstarrte.


  „Zersa, ich habe Angst, zu werden wie sie.“ Er streifte die Weste ab. Die schwarzen Striemen waren wieder da, diesmal noch ausgedehnter als am Tag zuvor, sie waren über seine Haut gewandert und verzweigten sich. Von der Schulter den Oberarm hinab bis zum Ellbogen umschlangen feine Ausläufer den Oberarm und griffen schon auf den Unterarm über. Es juckte, als hätte er in ein Ameisennest gegriffen. Kirak starrte zitternd auf seine Haut. Jetzt, da er es ausgesprochen hatte, fühlte sich die Angst noch viel näher und wirklicher an als zuvor. Es war, wie Mirr ihm einmal gesagt hatte – solange man Dinge für sich behielt, blieben sie beinahe unsichtbar, aber sprach man sie aus und teilte sie mit anderen, dann wurden sie wahr. Er senkte den Kopf.


  „Ich habe Angst, Zersa. Ich weiß nicht, was uns erwarten wird, wenn wir in mein Dorf kommen.“


  „Dann finden wir es heraus.“ Zersa legte ihre Hand auf seinen Arm und Kirak fühlte die angenehme Kühle, die von der Berührung ausging, als Zersas Hand grünlich zu glühen begann. Das Licht der Waldmutter. Er konnte sehen, wie die schwarzen Verästelungen sich zurückzogen und fühlte, wie Schmerz und Jucken schwanden. Erst jetzt merkte er, dass er den Atem angehalten hatte. Mit einem leisen Zischen ließ er die Luft entweichen und betastete seinen Arm.


  „Ich werde das mehrmals am Tag für dich tun, wenn es sein muss. Lass es nicht schlimmer werden, denn ich merke, dass es schwerer zurückzudrängen ist, je weiter es voranschreitet. Wenn es erst deinen ganzen Arm eingesponnen hat oder auf deiner Brust zum Herzen gewandert ist … dann kann ich vielleicht nichts mehr tun, also bitte, Kirak, vertrau mir und sage es mir. Ich weiß nicht, in was ihr da hineingeraten seid, ich weiß nur, ich will helfen, wenn ich kann, und Tiano genauso.“


  Der Mensch nickte zu Zersas Worten.


  „Was immer das ist, was dich befallen hat, es erinnert mich an das Ding, das Zersa, ihre Leute und mich verfolgt und angegriffen hat. Ich habe Angst davor, genauso wie du, aber meine Imako hat schon einmal gezeigt, dass wir zusammen dagegen bestehen können. Ich bin sicher, gemeinsam werden wir auch dir und deinem Dorf helfen können.“


  Zersa nickte mit einem Lächeln. „Bei jeder Rast werde ich nach deiner Schulter sehen, Kirak. Und jetzt lasst uns schnell essen und dann aufbrechen, wir müssen uns beeilen.“


  Kirak sah sie an, dann lächelte er, auch wenn ihm eigentlich nicht danach zumute war. Dass der Mensch zugab, sich ebenfalls zu fürchten, machte ihm alles ein wenig leichter. Er atmete tief durch, trank den Rest von seinem Tee und zwang sich, das Schlangenfleisch und einen kleinen Fladen Wegebrot zu essen.


  „Bitte seid wachsam“, sagte er, als sie zusammenpackten, das Feuer löschten und ihre Spuren verwischten. „Bei Einigen, die in meinem Dorf den Verstand verloren, ging es sehr schnell und die Veränderungen kamen von einem Moment auf den anderen. Achtet auf meine Stimmung. Ich will euch nichts Böses, ich will eure Hilfe. Sollte ich mich anders verhalten, dann stimmt etwas nicht.“


  Zersa nickte stumm und schulterte ihr Bündel, aber Tiano lächelte grimmig. „Ich nehme dich beim Wort, Vogelmann.“


  


  Sie brachen auf und wieder setzte Kirak sich an die Spitze der Gruppe. Wo der Mensch wie blind durch den Wald stolperte, lag der Weg vor ihm so deutlich wie eine Spur aus Licht, erzeugt von den Seelen des Nari-Stammes, seine Ahnen, deren Geister frei wie Vögel den Wald durchstreiften. Kirak schloss seine Hand um den Kristall an seinem Hals. Es beruhigte ihn, den Stein zu berühren, kühl und glatt schmiegte er sich in seine Hand. Vielleicht hielt es das schwarze Gift in der Wunde auf, wenn er den Stein berührte. Kirak setzte all seine Hoffnung darauf. Doch als sie am Abend das Nachtlager aufschlugen, spürte er das Jucken wieder. Kirak streifte die Weste ab und sah auf seine Haut. Schwarze Streifen.


  „Zersa. Es ist wieder da.“ Er kämpfte gegen Hoffnungslosigkeit und Furcht, aber auch gegen die Wut, die in seinem Inneren aufbrodelte, als er die Streifen sah. Verdammt, warum hörte es nicht auf? Warum konnte Zersa es nicht heilen? Als wolle das Gift ihn verhöhnen, flammte bei diesem Gedanken auch der Schmerz wieder auf. Kirak unterdrückte ein Stöhnen.


  „Bitte, Ata … mach es weg. Mach, dass es verschwindet, ich halte das nicht mehr lange aus!“


  Zersa legte ihre Sachen ab, nickte Tiano zu und kniete sich neben Kirak. Sie legte ihre Hände auf seine Wunde, aber Kirak sah in ihren goldenen Augen etwas flackern, das er im Katzendorf noch nicht gesehen hatte – Zweifel.


  „Mach es weg! Du bist Ata. Du bist Heilerin, du musst es doch wegmachen können!“


  „Ich versuche es, Kirak.“ Zersas Stimme klang fest, aber sanft. Kirak gab ein leises Knurren von sich. „Wenn du es nicht wegheilen kannst, dann brenn es heraus oder hack mir meinetwegen den Arm ab. Irgendetwas musst du doch tun können!“


  „Sei still, Kirak.“ Zersa nahm seine Hand. „Aus dir spricht das Gift.“ Sie schüttelte den Kopf, als ihr Menschen-Imako nähertreten wollte, und rief die heilende Kraft der Waldmutter. Kirak atmete auf, als das Brennen einem kühlen Prickeln wich. Er sah Zersa an, als sie ihre Hände zurückzog.


  „Verzeih“, murmelte er, den Blick zu Boden gesenkt. „Ich war ungerecht.“


  Sie nickte. „Ich höre, wie das Gift aus dir spricht. Wir werden auf dich achtgeben, Kirak. Das verspreche ich.“


  


  Es wurde nicht besser. Als der Morgen dämmerte, erwachte Kirak von einem dumpfen Brennen in der Wunde, und als sie am nächsten Abend rasteten, waren die schwarzen Streifen und mit ihnen Jucken, Schmerz und Wut zurück. Zersa trieb es erneut zurück, aber Kirak sah in ihren Augen, dass sie am Ende ihrer Weisheit war. Es war, als hätte dieses dunkle Gift sein eigenes Leben. Als sie sich am dritten Abend auf einer kleinen Lichtung niederließen, auf der eine Quelle mit klarem, süßen Wasser entsprang, reichten die schwarzen Verästelungen beinahe schon wieder bis zu Kiraks Ellbogen und begannen nun auch, sich über die Brust auszubreiten. Das Jucken hatte nachgelassen, doch inzwischen brannten die schwarzen Linien unter Kiraks Haut, als würde Feuer statt Blut in seinen Adern fließen. Der Schmerz zerrte an seinen Nerven, er musste sich zusammenreißen, um Tiano nicht jedes Mal, wenn er sich ungeschickt anstellte, anzufauchen. Jetzt auch noch seine Schwäche vor dem Menschen zuzugeben, kam nicht in Frage. Er sagte Zersa lediglich, dass es jetzt schmerzte, aber nicht, wie sehr. Zersa musterte ihn nur und schüttelte den Kopf, sie schien zu ahnen, dass er ihr etwas vormachte. Immerhin drängte ihre Berührung den Schmerz so weit zurück, dass er wahrscheinlich schlafen konnte. Kirak wusste, dass es so nicht lange weitergehen konnte – und er wusste, dass auch Zersa und Tiano es wussten. Mit einem müden Lächeln nickte er der Ata zu.


  „Danke, Zersa.“


  Sie sah ihn ernst an. „Kirak, ich weiß nicht, wie oft ich das noch tun kann. Es kommt immer schneller wieder. Wie lange werden wir noch brauchen, um zu diesem Baum zu gelangen und wie weit ist es noch bis zu deinem Dorf?“


  „Ich war eine Woche unterwegs. Aber ich bin auch einige Male weite Strecken in meiner Vogel-Gestalt geflogen. Es ging schneller als am Boden durch die Büsche zu kriechen. Ich glaube, den Baum erreichen wir morgen. Und dann ist es zu Fuß noch einmal eine Zeit von vier oder fünf Tagesreisen, je nachdem, wie schnell wir sind und wie gut wir vorankommen. Und … ob ich euch aufhalte.“ Er sprach es aus, weil er an der Art, wie Zersa und Tiano ihn musterten, erkennen konnte, dass die beiden genau das dachten. Er seufzte.


  „Ich kann die erste Wache nehmen“, sagte er dann, „lasst uns essen und bald schlafen, dann können wir mit den ersten Sonnenstrahlen weiter.“


  Sie brieten die Waldratten, die Tiano unterwegs erlegt hatte, dazu aßen sie Beeren, dann rollten Tiano und Zersa sich unter ihren Decken zusammen und Kirak blieb am Feuer sitzen. Er sah sich nicht zu Tiano und Zersa um, er wusste, dass immer einer von ihnen wachblieb, wenn er die Nachtwache hatte. Natürlich trauten sie ihm nicht, zumal er sie auch noch selbst gewarnt hatte. Nach einer Weile stand Kirak auf und umrundete das Lager, schöpfte Wasser aus der Quelle und füllte die Wassersäcke, um etwas zu tun zu haben. Bisher waren die Nächte ruhig gewesen, das einzige, das sich dem Lager näherte, war hin und wieder ein neugieriges Waldtier und die allgegenwärtigen schwarzen Mücken und Nachtfalter, die das Feuer umschwirrten.


  Kirak zuckte zusammen, als er ein Knacken im Unterholz hörte. Er legte den Wasserbeutel, den er gefüllt hatte, neben die Quelle und sah sich lauschend um. Schritte, es klang wie Schritte, noch in einiger Entfernung, aber sie kamen genau auf das Lager zu. Kirak huschte zu Tiano und Zersa und stieß den Menschen leicht mit der Fußspitze an.


  „Jemand kommt, seid leise!“


  Tiano war sofort hellwach – wahrscheinlich hatte er gar nicht geschlafen. Auch Zersa richtete sich sofort auf. Gemeinsam hockten sie sich um das Feuer und starrten in die Dunkelheit, Rücken an Rücken, jeder in eine andere Richtung. Die Schritte kamen näher, Kirak sah, wie Zersas spitze Ohren zuckten.


  „Es ist nur einer“, flüsterte die Katzen-Uruni, „und er geht unsicher, vielleicht ist er – oder sie – verletzt …“


  Sie griff nach ihrem Bogen, spannte ihn lautlos und legte einen Pfeil auf die Sehne. Kirak zog seinen Dolch, in Tianos Hand blitzte ein Messer auf.


  Es krachte und raschelte zwischen den Bäumen, als eine Gestalt aus dem Unterholz brach und taumelnd, wie geblendet vom Feuerschein, stehenblieb, schwankte und dann in sich zusammensackte. Kirak sprang auf, aber Zersa packte ihn am Arm und hielt ihn zurück.


  „Nicht, nicht anfassen. Lass mich zuerst nachsehen.“


  „Zersa …“ Tiano versuchte, sie aufzuhalten, aber auch ihn wies sie ab und ging vorsichtig auf die reglose Gestalt zu. Es war eine Frau. Ihr Haar war eine wirre Masse aus verfilzten, fedrigen Strähnen, in die Narivogel-Schwanzfedern geflochten waren. Sie trug nichts als einen Gürtel um die Hüften. Ihre Haut hatte die schimmernde orangefarbene Tönung der weiblichen Narivögel. Schwarze Verästelungen zogen sich über ihren ganzen Körper.


  „Waldmutter“, flüsterte Zersa.


  „Was ist?“ Kirak reckte den Hals. „Wer ist es? Lebt sie?“


  Zersa beugte sich über die Frau. Mit einem Ast stieß sie sie sanft an, dann riss sie zwei Blätter von einer Pflanze ab und schützte damit ihre Hände, als sie den Körper umdrehte. Jetzt konnte Kirak sich nicht mehr zurückhalten, er trat näher und keuchte auf.


  Leere Augen blickten ihnen entgegen, blutunterlaufen und gebrochen. Auch das Gesicht der Frau war überzogen von diesen schwarz mäandernden Malen, ihre Lippen waren schwarz, ein schwarzer Blutfaden rann aus ihrem Mund. Das Gesicht war in einer Maske aus Angst und Schmerz erstarrt. Ihre linke Hand umklammerte einen Beutel, der sich geöffnet hatte, als sie gestürzt war. Etwas Funkelndes lag daneben im Moos.


  Steine.


  Kirak schluckte und umklammerte den Stein an seinem Hals, er sah, dass auch Zersas schmale Finger sich um den Kristall auf ihrer Brust schlossen.


  Im Moos lagen noch mehr von ihnen, diese hellen, schimmernden Steine mit den feinen Rissen, in denen sich das Licht in Regenbogenfarben brach.


  Kirak sank in die Knie und vergrub das Gesicht in den Händen. Er versuchte, das Schluchzen hinunterzuwürgen, das in seiner Kehle brannte, es gelang ihm nicht.


  „Skria …“


  


  



  8. Zersa
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  Zersa erstarrte, als Kirak den Namen flüsterte.


  Skria.


  Alarmiert warf sie einen Blick zu Tiano, der neben sie getreten war und aus geweiteten Augen die Leiche der jungen Frau anstarrte.


  „Skria?“ flüsterte er, „das Mädchen, das in Kiraks Dorf angeblich ihren Imako umgebracht hat? Die Wahnsinnige?“


  „Nicht angeblich!“ fauchte Kirak, er hatte den Kopf gehoben und funkelte Tiano an, sein Atem ging schnell, seine Augen waren voller Tränen.


  „Du weißt gar nichts, Mensch! Sie hat ihn umgebracht, ich habe es gesehen, ich habe ihn gesehen und ich sah sie, wie sie aus der Hütte kam, ihre Hände waren voller Blut, alles an ihr war voller Blut und ich weiß nicht was noch! Sie hat ihn getötet … und sie hat mir diese Wunde beigebracht. Seht sie euch an, das schwarze Zeug ist überall auf ihr, genau wie bei mir, ich werde enden wie sie!“


  „Kirak, beruhige dich. Wir helfen dir, wir werden herausfinden, was passiert ist und wir finden Heilung, vertraue mir.“ Zersa streckte eine Hand nach Kirak aus, wollte ihn an der Schulter berühren, um ihn zu trösten. Kirak zuckte zusammen.


  „Fass mich nicht an!“ zischte er, noch bevor Zersas Fingerspitzen seine Haut berührten. Er sprang auf und rannte wie von bösen Geistern gehetzt in den Wald hinein.


  „Kirak, bleib hier!“ brüllte Tiano ihm nach, er wollte ihm folgen, aber Zersa hielt ihn zurück.


  „Lass ihn laufen“, sagte sie leise, „er wird zurückkommen. Skrias Anblick hat ihn entsetzt, und er hat furchtbare Angst. Aber er wird nicht so enden wie sie. Ich werde das verhindern.“ Sie beugte sich über Skrias Leichnam. „Die Ärmste. Was für eine Angst muss sie gehabt haben.“


  Tiano runzelte die Stirn. Zersa sah, dass er die zierliche Tote betrachtete.


  „Zersa … sie ist wahnsinnig gewesen, nicht wahr? Ist es das, was auch den Letzten des Echsenstammes krank gemacht hat, ist es so wie bei ihm?“


  „Ich weiß es nicht. An seinem Körper habe ich diese schwarzen Streifen nicht gesehen, aber vielleicht lag es an den Schuppen und den drahtigen Haaren auf seiner Haut. Kirak sagt, Skria hätte ihn verletzt. Sie hat ihn gekratzt, es gab eine blutende, offene Wunde, und jetzt hat Kirak auch diese Streifen auf der Haut.“


  „Die von der Wunde ausgehen“, ergänzte Tiano, und Zersa nickte.


  „Es muss eine Krankheit sein, denn es überträgt sich.“ Sie betrachtete Skrias Körper, dann nahm sie einen Ast, zog den Beutel mit den restlichen Steinen aus ihrer Hand und sammelte die verstreuten Kristalle hinein.


  „Wir behalten die Steine. Vielleicht hat alles irgendwie mit ihnen zu tun. Eine Hilfe gegen den Wahnsinn sind sie ja ganz offensichtlich nicht, sie hatte so viele davon … wenn sie helfen würden, dann wären mehr sicher besser als nur einer.“ Sie sah zu Tiano auf, der wieder nachdenklich die Stirn runzelte.


  „Meinst du wirklich? Zersa, du bist die Heilerin, aber ich habe dich vor einiger Zeit etwas zu Ojo sagen hören, als er sich den Magen verdorben hatte, weil er während seiner Wache zu viele Wachnüsse gegessen hatte. Du sagtest, eine macht wach, drei machen den Geist frei und leicht, und fünf machen dich krank.“


  Zersa senkte den Blick und schloss ihre Hand um den Kristall an ihrem Hals. „Einer macht stark und verbindet mit dem Geist der Waldmutter. Und du meinst, vielleicht machen viele nicht stark, sondern krank … Tiano, wir müssen nicht nur herausfinden, was mit dem Narivogelstamm geschieht. Wir müssen herausfinden, woher diese Steine kommen. Woher hatte der Letzte des Echsenstammes den, den er mir gegeben hat? Und woher kam der Stein, der in dem Baum hing, in dem Kirak ihn dann fand? Und woher hatte dieses Mädchen zehn von ihnen?“


  Sie beugte sich über Skrias Leichnam und sammelte ihre Erinnerungen daran, wie es gewesen war, als sie den Letzten des Echsenstammes erlöst hatte. Wie es gewesen war, als die Kraft der Waldmutter durch sie hindurchgeflossen war und dafür gesorgt hatte, dass um den toten Körper Pflanzen wuchsen und der Wald ihn sich zurückholte und auch das letzte Bisschen Wahnsinn in ihm noch heilte. Sein Geist war rein in den ewigen Kreis zurückgekehrt, dessen war Zersa sich sicher. Sie schloss die Augen. Die Kugel aus Kristall pulsierte in ihrer Hand.


  Waldmutter, betete sie stumm, hilf mir. Hilf mir, die Seele dieser Frau in den Kreis zurückzuschicken. Reinige sie, Waldmutter, ich bitte dich. Weise ihr den Weg und weise uns den Weg, damit wir das Verderben, das ihren Stamm befallen hat, auslöschen und das Leid beenden können. Hilf mir, Mutter. Führe meine Hände, schütze mich, schütze Tiano und bring Kirak zu uns zurück.


  Sie konnte es fühlen, bevor sie es sah, spüren, bevor sie es hörte. Tiano neben ihr schien den Atem anzuhalten. Zersa hörte und fühlte das Wachsen um sich herum. Sie sah das Licht durch ihre geschlossenen Lider, es war grün, so lebhaft grün wie ein frischer Trieb an einem Baum, wie ein erster Grashalm, der an einer alten Feuerstelle den Boden durchbrach. Sie öffnete die Augen.


  Moos kroch über Skrias Körper, und wo es sie berührte, färbten sich die schwarzen Male auf ihrer Haut grün. Pflanzen hüllten den geschundenen Körper des Narimädchens ein, bis nur noch ihre grün überwucherte Silhouette unter dem Moos zu sehen war. Dann versank der Körper langsam in der Erde. Zersa fühlte Wärme von ihrem Kristall aufsteigen. Ihr war, als würden unsichtbare Arme sie umfangen und sie an eine weiche, warme Brust drücken. So hatte sie sich gefühlt, als sie ein Kind war und sich in die Umarmung ihrer Mutter flüchtete. Skrias Seele hatte nun Frieden.


  „Sie ist jetzt bei der Waldmutter“, flüsterte Zersa und seufzte dankbar, als Tiano sich neben sie setzte sie in den Arm nahm.


  „Sie … sie muss schrecklich gelitten haben. Tiano, ich habe es gesehen, ich konnte es in ihrem Körper noch immer spüren. Sie hatte entsetzliche Angst. Und sie hat fest geglaubt, dass diese Steine ihr helfen können. Ich habe Verlangen in ihr gespürt. Sie hat nach weiteren Kristallen gesucht. Sie wollte noch mehr.“


  Tiano warf einen Blick auf die Kristalle in dem offenen Beutel am Ende des Astes. Runde, eiförmige und flache, scheibenartige Steine, die im Licht der aufgehenden Sonne glänzten.


  „Sie müssen der Schlüssel sein“, murmelte er.


  Zersa betrachtete nachdenklich die Steine. „Wenn die Steine von der Waldmutter kommen, dann wirken sie vielleicht nur auf Uruni. Tiano, ich weiß, ich verlange viel von dir, weil wir nichts, aber auch gar nichts wissen, aber kannst du sie an dich nehmen? Du bist …“ beinahe hätte sie gesagt „nur ein halber Uruni“, aber sie biss sich auf die Zunge. Was wusste sie schon? Tiano hatte Uruniblut in sich, und in ihm schlief die Ata-Gabe, sie wusste, dass der Tiger in ihm war, aber würde er sich auch zeigen? Und war er dadurch genug Uruni, dass die Steine ihm gefährlich sein konnten?


  „Ich bin ein Mensch.“ Tianos Stimme klang enttäuscht, und jetzt biss Zersa sich wirklich auf die Zunge.


  Tiano, ich habe es nicht so gemeint, wie du es auffasst, schickte sie ihm ihre Gedanken. Ich wollte damit sagen, dass ich glaube, du bist sicher, wenn du die Steine trägst.


  Er nickte, aber seine Gedanken blieben verschlossen. Zersa holte tief und zitternd Atem, es schmerzte, wenn er sich verschloss, und sie sah an der Art, wie sein Blick sich verdunkelte, dass auch er es fühlen konnte. Warum war das alles nur so schwierig? Sie hatte geglaubt, dass es leichter war, wenn sie das Imako-Band teilten, aber anscheinend wurde alles nur immer noch komplizierter. Sie streckte die Hand nach Tianos Gesicht aus, aber er wandte sich schon ab griff nach dem Ast.


  „Ich hoffe, sie beeinflussen Menschen nicht so, wie sie dein Volk beeinflussen.“ Tiano schüttelte mit Hilfe des Astes die Steine vollständig aus dem Beutel, dann warf er Beutel und Ast ins Feuer und suchte in seiner Umhängetasche nach einem Stück Leder. Mit einem Blatt legte er die Steine auf das Leder und immer wieder Blätter dazwischen, damit die Steine sich nicht gegenseitig berührten. Am Ende sah er die Steine nachdenklich an.


  „Was denkst du?“, fragte Zersa vorsichtig.


  „Viele wirken auf mich bedrohlich, aber einer … einer ist gut.“ Er ließ die Hand über den Steinen verharren, dann schloss er die Augen und griff einen Moment später nach einem der Steine. Zersa zog die Augenbrauen zusammen. Aber sie sagte nichts, Tiano sollte selbst entscheiden, was er tat. Sie hatte es ihm auf der Reise schon zu oft gesagt, wenn er etwas Falsches tat, und jedes Mal hatte sie sich danach schlecht gefühlt, denn sie spürte doch, mit welchem Eifer er lernte.


  „Diesen behalte ich. Vielleicht sollten wir die anderen lieber nicht mitnehmen, sondern hier vergraben, und dann … wenn wir wissen, was wirklich geschehen ist und was diese Dinger tun … dann holen wir sie und geben sie der Waldmutter zurück, wie auch immer wir das anstellen.“


  „Der Waldmutter …“ Zersa lächelte. Worte wie diese ließen ihr Herz überfließen vor Liebe zu Tiano und machten sie sicher, dass sie das Richtige getan hatte.


  Das ist ein guter Gedanke, Imako. Die Mutter führt dich und gibt dir gute Gedanken. Dein Weg ist richtig. Sie fühlte, dass ihre Worte ihn erreichten, er lächelte leicht, aber wieder bleib sein Geist verschlossen. Ohne etwas zu sagen, hob er mit den Händen ein Loch aus und legte die in Leder und Blätter gewickelten Kristalle hinein, dann schaufelte er es wieder zu und scharrte Laub über die Stelle. Zersa beobachtete ihn, sah zu, wie er die Hände am feuchten Gras abwischte und dann wieder den Stein zur Hand nahm, den er behalten wollte. Und dann war ihr, als ob die einzelnen Teile eines Bau-Spiels ineinander fielen, ein jedes passend an seinen Platz.


  „Die Waldmutter. Tiano, was, wenn die Steine ein Geschenk der Mutter sind und wir sie nur falsch nutzen? Skria hatte viele davon und war wahnsinnig. Der Letzte des Echsenstammes hatte einen und er war wahnsinnig. Aber vielleicht hatte er mehr als einen Stein, und wir haben es nur nicht gemerkt? Vielleicht darf man nicht mehr als einen Stein nutzen?“


  Zersa neigte den Kopf. „Mir gibt der Stein Kraft und er verstärkt Gaben, die ich schon hatte. Und du? Was fühlst du, jetzt, in diesem Moment? Du hast deinen Stein genommen, weil du auch einen haben wolltest?“


  Tiano zuckte mit den Schultern, er sah sie an, dann wich er ihrem Blick aus. „Ich wollte ihn, weil ich … weil er mir irgendwie das Gefühl vermittelte, dass er mir hilft. Ich weiß, dass ich noch immer zu laut und zu langsam bin, dass ich mich nicht sicher genug hier bewege. Ich weiß, dass auch du manchmal denkst, wie Kirak es tat, dass ich ein Tollpatsch bin, ein … Mensch eben, nicht wie ihr. Du sagst, ich lerne, aber werde ich denn besser? Werde ich denn sicherer? Bin ich leiser? Jage ich besser, mache ich mehr Beute?“


  Zersa zuckte zusammen, als auf einmal alles aus Tiano hervorzubrechen schien, was er in sich eingesperrt hatte. All seine Zweifel, denen er Fesseln angelegt hatte. Jetzt rissen die Fesseln. Tiano hielt den Stein in der Hand und schien es gar nicht zu merken. Der Stein schimmerte bläulich, aber es war nicht nur Sonnenlicht. Er leuchtete.


  „Tiano …“


  Er schüttelte den Kopf. „Zersa, ich liebe dich. Ich weiß, dass auch du mich liebst, ich zweifle nicht an dir. Ich zweifle an mir. Ich wollte immer in den Wäldern leben, und seit ich dich zum ersten Mal sah, wollte ich bei dir sein, aber ich weiß nicht, ob … ich es kann!“ Tiano schloss die Hand so fest um den Stein, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Er zitterte, Zersa sah etwas in seinen Augen glitzern, aber es war keine Wut. Es war Verzweiflung. Und da war noch etwas. Seine Augen. Das Blau. Wie der Kristall. Zersa blinzelte.


  „Tiano.“ Sie streckte eine Hand nach ihm aus. „Tiano, sieh mich an.“


  Er richtete sich auf, sein Blick war starr, das Haar hing ihm wirr ins Gesicht. Seine Pupillen waren geweitet, die Augen jetzt beinahe schwarz. Sie hörte, wie er zitternd einatmete, sah seine Nasenflügel beben, seine Hände, eine noch immer um den Stein gekrallt. In seinem Blick lag nichts Menschliches mehr, als er die Luft mit einem leisen Fauchen entweichen ließ.


  „Das Blut“, murmelte er, „all das Blut, dieser Gestank, warum stinkt es hier so nach Tod? Mir ist schwindlig … Zersa, ich will weg von hier, bring mich hier weg!“


  Sie kannte die Zeichen. Oh, wie gut sie die Zeichen kannte! Langsam trat sie auf Tiano zu und legte ihm die Hände auf die Schultern.


  „Ruhig“, flüsterte sie. „Du fühlst den Tiger. Nimm ihn an. Du bist Ata. Wenn du dich jetzt fallen lässt, wirst du dich verwandeln. Der Stein muss es geweckt haben, es ist in dir. Hab keine Angst!“


  „Ich bin kein Ata“, knurrte er unwillig, „mir ist nur schlecht von diesem verdammten Blutgeruch, und das, was uns erwartet, macht es auch nicht leichter. Wir sollten gehen und diesen dummen Vogel finden, bevor seine Wunde wieder schwarz wird und er sich am Ende von hinten an uns heranschleicht und uns umbringt.“ Er schien gar nicht zu merken, dass er mit einer Hand noch immer den Stein umklammerte. Die andere schloss er um ihren Oberarm und versuchte, sie wegzuschieben.


  Zersa zuckte zusammen, als seine Finger sich wie Krallen in ihre Haut bohrten.


  „Du kannst nicht ewig dagegen kämpfen“, zischte sie, Zorn flammte in ihr auf. Wie konnte er nur so blind sein, so verbohrt, so … menschlich? Du bist Ata. Dieses Mal sandte sie ihm ihre Gedanken bewusst zu wie einen gespitzten Pfeil.


  Tiano zuckte zusammen. Seine Hand glitt von ihrem Arm. „Hör auf damit“, murmelte er und schüttelte den Kopf. Langsam beruhigte sich sein Atem und sein Blick klärte sich. „Gehen wir. Finden wir Kirak.“ Er atmete tief ein und schien seinen Zorn abzuschütteln, dann hob er die Hand mit dem Stein, zögerte. Einen Moment sah es aus, als wollte er ihn von sich schleudern, doch dann seufzte er und ließ den Kristall in seine Gürteltasche gleiten.


  Zersa schluckte. Was immer da in Tiano war, es hatte sie fast überrollt. Sie schlang die Arme um den Oberkörper. Ihr war kalt. Langsam blickte sie zu der Fährte, die Kirak bei seiner Flucht hinterlassen hatte. Ja, sie sollten ihn besser suchen. Doch im Augenblick war ihr der Vogelmann gleichgültig.


  „Tiano …“ Tiano. Bitte.


  Dieses Mal öffnete er sich ihr. Sie spürte nichts als Verwirrung.


  Es tut mir leid, hörte sie das Flüstern seines Geistes, und ein wenig wurde ihr wieder wärmer. Tiano atmete noch einmal tief, dann zog er Zersa in seine Arme. Sie zögerte kurz, dann lehnte sie sich an seine Brust, atmete seinen Duft und schloss die Augen. An ihm hing der Geruch nach Raubkatze. Der Tiger war nahe gewesen, und auch jetzt war er nur beiseite geschoben. Er konnte jederzeit wieder hervorbrechen. Es musste nur etwas geschehen, das Tiano wütend werden ließ, das ihn an sich zweifeln ließ, das ihn in Sorge versetzte. Unkontrolliert war der Tiger eine Gefahr für seine ganze Umgebung. Sie strich ihrem Imako durchs Haar.


  „Tiano, der Tiger …“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, Zersa, bitte nicht. Wir sprechen später darüber. Lass uns jetzt diesem verrückten Vogel nachgehen, bevor er auf die Idee kommt, sich zu verwandeln und uns davonzufliegen.“


  Er erhob sich und ging zu Kiraks Spur. Sie war leicht zu verfolgen, der Boden war feucht und es gab nur wenig Unterholz. Zersa unterdrückte ein Seufzen. Sie konnte ihn nicht zwingen, seinen Ata anzunehmen – und er hatte ja Recht, sie mussten Kirak finden. Rasch packte sie ihre und Tianos Sachen zusammen, und ging Tiano nach.


  Jedes Uruni-Kind hätte Kiraks Spuren folgen können. Er musste blindlings gerannt sein, an einigen Ästen hingen Fetzen seiner Kleidung. Die Spur führte tiefer in den Wald hinein. Zersa war noch nie hier gewesen. Sicher, sie kannte den Wald – aber ihn zu kennen und sich in ihm auszukennen waren zwei verschiedene Dinge. Das Einzige, was sie führte, war die Spur aus Fußabdrücken und Kleidungsfetzen.


  


  



  9. Tiano
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  Der Stein lag schwer in dem Beutel an seinem Gürtel. Tiano ertappte sich dabei, dass er immer wieder die Hand auf das Leder legte, während er mit zusammengebissenen Zähnen der selbst für ihn überdeutlichen Spur folgte. Zersa blieb einen Schritt hinter ihm, als wolle sie sich seiner Führung anvertrauen, und Tiano wusste nicht, ob es ihn stolz oder noch wütender machen sollte. Ein Kleinkind hätte dieser Spur mühelos folgen können. Kirak war durch den Wald gebrochen wie eine Herde Büffel, überall waren geknickte Äste und niedergetrampelte Pflanzen. Aber es kam, wie es kommen musste, nach einer Weile war Kirak offensichtlich ruhiger geworden, und die Spur wurde undeutlicher. Tiano blieb stehen und unterdrückte einen Fluch. Er wandte sich zu Zersa um.


  „Ich habe ihn verloren.“ Die Worte knirschten ihm zwischen den Zähnen.


  Zersa berührte ihn sanft an der Schulter und schob sich an ihm vorbei.


  „Hast du nicht“, sagte sie leise und deutete auf einen schwachen Fußabdruck. „Komm.“


  Jetzt führte sie und Tiano folgte ihr. Natürlich sah sie mehr als er, ihre Augen waren besser, ihr Blick sicherer. Uruniaugen, Waldvolkblick. Tief gebeugt lief Zersa vor Tiano her, bis sie auf einen etwas breiteren Wildpfad traf.


  „Katzendreck“, fluchte sie leise. Der Weg war voller Tierfährten, Kiraks Spuren verschwanden darin, zuletzt hatten sie auch keine Fäden oder Fetzen von seiner Kleidung mehr gefunden, keine verlorenen Ausrüstungsstücke, nichts.


  „Haben wir ihn verloren?“


  „Ich fürchte, jetzt schon.“ Zersa richtete sich auf und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.


  „Was machen wir jetzt?“ Auch Tiano trocknete sich die Stirn. Kam es ihm nur so vor, oder war es hier viel heißer als an ihrem letzten Lagerplatz? Er schlug mit der flachen Hand nach einer besonders zudringlichen Stechmücke und fluchte verhalten. Zersa schüttelte den Kopf. „Jetzt kann ihn nur noch ein Tier finden.“ Sie sah Tiano an. Und lächelte. Ihre Gedanken streiften seine. Ata, Tiano-Imako.


  „Nein!“ Er atmete tief ein, um sich zu beruhigen. Sie sollte damit aufhören, endlich aufhören, das war nicht er, er war kein Ata, kein weißer Tiger, kein … Er erstarrte. Was war das für ein wilder, herber Duft, der ihm in die Nase stieg? Vertraut war er, aber so intensiv hatte er ihn noch nie wahrgenommen. Er atmete aus, dann sog er noch einmal tief die Luft durch die Nase ein. Sein Blick senkte sich in Zersas goldenen Augen. Sie stand vor ihm, bebte leicht, ein Schweißfilm ließ ihre dunkle Haut schimmern.


  Zersa. Bei allen Göttern, wie gut sie riecht. Warum habe ich das vorher noch nie so wahrgenommen? So wild, so frei, so … aufregend.


  Ein leises Zittern rann über Tianos Körper und er fühlte, wie sich Hitze in seinen Lenden sammelte.


  „Nein …“ Er wollte das Wort flüstern, aber was aus seinem Mund kam, war ein dumpfes Grollen, das ihn zusammenzucken ließ. Zersa senkte ihren Blick in seinen, er spürte, sie wollte sein Blickfeld mit ihren goldenen Augen erfüllen, wollte, dass er darin ertrank.


  Lass es zu. Lass es zu, Imako.


  Er wollte den Kopf schütteln, aber er konnte es nicht, er konnte nur dastehen und Zersa anstarren.


  Seine Hände wollten Zersa ergreifen, seine Arme sie umschlingen und näherziehen, er wollte ihren Körper spüren, in ihrem Duft ertrinken und sie küssen, bis ihrer beider Lippen brannten. Und dann wollte er noch mehr tun, jetzt, hier, ganz gleich, dass sie mitten im Nirgendwo waren, ganz gleich, dass sie auf Spurensuche waren. Kirak konnte ihm gestohlen bleiben, sollte der Vogel doch auf sich selbst aufpassen, immerhin hatten er und Zersa ihm den Wahnsinn nicht eingebrockt.


  „Tiano …“


  Ihre Stimme erreichte ihn wie durch einen dichten Nebel. Alles um ihn schien sich zu verändern. Schmerz zuckte durch seinen Körper.


  Ich will das nicht. Zersa, mach, dass es aufhört. Ich werde wahnsinnig! Nimm mir diesen Stein ab, Zersa! Hilf mir. Imako. Hilf mir! Er versuchte zu sprechen, aber er konnte nur noch … brüllen. Er wollte sich zusammenkrümmen, zu Boden sinken, die Klauen in die Erde graben. Zersa war da, sie musste irgendwo da sein, er hörte ihre Stimme in seinem Geist, aber er konnte sie nicht mehr sehen, nur noch riechen, riechen, diesen Duft, der ihn berauschte, wahnsinnig machte, wahnsinnig …


  Hilf mir!


  Ihre Hände griffen nach ihm, als er zu Boden sank, als sein Rücken sich krümmte und in die Länge zog, als seine Beine und Arme sich an Stellen streckten, an denen sie sich nicht strecken und krümmten und sich verkürzten, wo sie lang und gerade sein sollten. Tiano brüllte seinen Schmerz hinaus.


  Der Tiger. Er kommt jetzt. Zersas Stimme.


  Tiano fühlte, wie Leder zerriss und von ihm abfiel, nur der Gürtel blieb an ihm hängen. Er riss die Augen auf. Zersas Gesicht war direkt vor seinem, und sie erwiderte seinen Blick. Im Gold ihrer Augen hätte er sich selbst sehen müssen, aber er sah den Tiger. Eisblaue Augen blickten ihm aus Zersas schimmernden Iriden entgegen, ein aufgerissenes Maul mit langen gelblichen Dolchzähnen, Fell so weiß wie Wolken und schwarze Streifen, schwarze Streifen wie Wahnsinn, wie Kiraks Wunden, wie …


  Der Tiger brüllte. In einer winzigen Ecke des wilden Raubtierverstandes kauerte Tiano und bebte vor Furcht, als das Wilde, Ungezähmte die Kontrolle übernahm. Zersas Blick nahm er mit sich, als er sich losriss, herumwirbelte und rannte. Floh. Vor Zersa. Vor dem Tiger. Vor sich selbst und vor dem Wald, vor diesem Leben, dieser Lüge und dem Schmerz. Er schüttelte sich, versuchte, den Gürtel loszuwerden, ab er es gelang ihm nicht, das Leder war halb um seine Brust geschlungen und hing an ihm wie Kletten im Fell. Er warf den Kopf zurück und knurrte, brüllte, rannte weiter.


  Das bin nicht ich. Das geschieht nicht. Es ist ein Traum, nur ein Traum. Lass mich aufwachen, Waldmutter!


  Der Tiger fühlte den Boden unter seinen mächtigen Pranken, federnd und warm, die Luft roch vertraut, sie trug den Duft von Beute und Freiheit mit sich. Der Tiger war frei, er war wild, er war stark, und er wollte laufen, jagen, seine Klauen in Fell schlagen und seine Zähne in warmes Fleisch. Jagen. Er wollte jagen, er musste jagen, das war der Sinn seines Lebens. Er war ein Raubtier. Und er war hungrig.


  Tiano.


  Er stemmte alle vier Pranken in den Boden, als die Stimme seinen Geist berührte, sanft wie ein Windhauch.


  Tiano.


  Zitternd verharrte er, sein Atem ging keuchend. In seinem Körper pochte der Schmerz. Sein langer Schwanz peitschte von einer Seite auf die andere, er duckte sich so tief, dass sein Bauchfell den Boden berührte, legte die Ohren zurück und knurrte die körperlose Stimme an, die sich in seinen Geist schmeichelte wie eine alles umschlingende und erstickende Ranke.


  Tiano, sieh mich an. Komm zu mir. Komm nach Hause.


  Seine Ohren zuckten. Wen sollte er ansehen? Da war nichts, nur dieser Peitschenbaum auf der kleinen Lichtung vor ihm. Die Äste streiften den Boden, blaugrüne Blätter und hellblaue Blüten schimmerten an den Zweigen. Der Tiger hob den Kopf und witterte. In dem überwältigenden Geruch nach Wald und Tieren war noch etwas anderes. Warm und nah war dieser Geruch und vage vertraut.


  Er richtete seinen Blick auf den Baum. Da war etwas, das nicht an diesen Baum gehörte, etwas Fremdes. Leder und Stoff, im Wind leise flatternde Bänder, die so alt waren, dass sie nach Moder und Verfall rochen. Und etwas, das diesen Geruch überlagerte. Etwas Vertrautes. Ein Duft, süßer als Honig und wärmer als Liebe.


  Der Tiger erinnerte sich.


  Jetzt zitterte er wie im Fieber. Er konnte sie sehen. Schemenhaft und halb durchsichtig stand sie da und winkte ihn zu sich. Eine Frau, die ihre Hand hob. Und zugleich ein weißes Tigerweibchen, das ihn aus blaugrünen Augen forschend musterte. Sie schnurrte. Und zugleich erklang wieder die Stimme der Frau in seinem Geist.


  Fürchte dich nicht, Tiano. Ich bin die, die du gesucht hast. Hier findest du deine Antworten. Komm zu mir und ruh dich aus, junger Tiger. Komm. Hab keine Angst.


  Es war, als ginge von dem Baum ein unsichtbares Band aus, das sich um seine Seele schlang und ihn stetig näherzog. Die Welt um Tiano herum verblasste, der Wald, die Geräusche, die Gerüche, alles wurde zu einem kaum wahrnehmbaren Rauschen, in dem es nur noch zwei lebende Wesen gab: den Tiger und den Baum. Er war verwirrt wie noch nie zuvor in seinem Leben. Aber sein Instinkt trieb seinen Körper vorwärts, brachte seine Pfoten dazu, zu laufen. Die geisterhafte Frau breitete die Arme aus.


  Komm.


  Und dann war er neben ihr, drückte den Kopf an ihre Brust und fühlte, wie die geisterhaften Arme ihn umschlangen, über seinen Rücken strichen, und es war, als würden diese Geisterhände die Tiergestalt von ihm abstreifen. Der Schmerz der Wandlung war dieses Mal nur undeutlich, er fühlte ihn wie durch einen dichten Nebel. Sein Körper streckte sich, er veränderte sich, wurde wieder zum Menschen. Zitternd lehnte er sich an diese körperlose Gestalt, die irgendwie doch greifbar war und ihn festhielt, als die Tränen wie ein Erdbeben aus ihm hervorbrachen.


  Sie sang in sein Haar. Ihr Geisteratem streifte sein Ohr, Töne flossen von ihren Lippen, die etwas lange Vergessenes in ihm berührten.


  Mein Sohn. Kleiner Tiger. Fürchte dich nicht, ich bin bei dir.


  


  Tiano wusste nicht, wie lange er dagelegen hatte, am Fuß des mächtigen Peitschenbaumes in den unsichtbaren Armen einer Geisterfrau. Irgendwann hob er den Kopf, rieb sich die Augen und stellte verwundert fest, dass es wieder Nacht geworden war und die Blüten des Baumes die Höhle seiner Äste in blaues Glühen tauchten. Ihr Gesicht schwebte über ihm. Mit einem Lächeln sah sie ihn an, ihre Geisterhand berührte sein Haar, als er sich aufrichtete.


  Tiano. Mein Tiano. Du hast hergefunden. Endlich, ich habe so lange auf dich gewartet.


  Er schluckte. „Wer bist du?“ Sein Herz klopfte zum Zerspringen, als er die Frage stellte, deren Antwort er im Grunde seines Herzens bereits kannte.


  Mein Name ist Anoa, flüsterte ihre Geisterstimme in seinen Gedanken. Und du weißt, wer ich bin. Jetzt tanzte ein Lachen in ihren Worten, das sich in ihren Augen spiegelte und Goldflecken in ihnen tanzen ließ.


  Er sah Anoa an, diesen Schatten, diesen ... Geist ... In seinen Gedanken war nur noch ein einziges Wort, und es erfüllte ihn mit Wärme.


  Mutter. Du bist … meine Mutter …


  Und dann traf ihn die Erkenntnis. Sie war eine Uruni vom Katzenstamm. Und wenn sie seine Mutter war, dann bedeutete das, dass alles wahr sein musste, was Zersa über ihn gesagt hatte. Das Blut war in ihm. Er konnte Ata sein. Ein weißer Tiger. Er trug Anoas Farben in seinem Fell. Er war alles, Mensch, Uruni und Tiger. Er war Ata.


  Tiano, mein Sohn.


  „Mutter“, flüsterte er.


  Sie nickte.


  Du bist nach Hause gekommen. Du hast mich gefunden. Und du hast dich gefunden. Fürchte den Tiger nicht. Er ist mein Erbe, mein Geschenk an dich. Ich konnte dich nicht aufziehen. Ich konnte nicht bei dir sein, aber mein Erbe ist immer in dir und bei dir gewesen. Darum liebst du den Wald. Darum zieht dich alles hierher. Und darum hat dich auch eine Träne der Mutter gefunden. Auch wenn es nicht die ist, von der ich hoffte, dass du sie eines Tages tragen würdest. Ihr Blick richtete sich auf den Beutel an seinem Gürtel, der irgendwie trotz der Verwandlungen und seiner wilden Jagd durch den Wald noch immer an seinen Hüften hing, als wüsste sie, was darin war.


  „Träne der Mutter …“ Tiano griff in den Beutel und holte zögernd den Stein hervor. Die geisterhafte Gestalt nickte.


  Ich habe selbst einst einen dieser Steine besessen. Dein Vater hängte ihn in diesen Baum, nachdem ich zur Mutter gegangen war, die Träne wachte über mein Grab und über den Ort deiner Geburt, und weil sie da war, konnte sich meine Essenz mit Hilfe der Kraft der Waldmutter hier manifestieren. Ich bin schwach, seit der Stein fort ist, aber jetzt bist du hier und es bleibt mir genug Zeit, dir einige Dinge zu sagen, die dir und deiner Imako helfen können.


  Tianos Augen weiteten sich. „Woher weißt du, dass ich … eine Imako habe?“


  Anoa lächelte und ihre Augen blitzten. Ich sehe in deine Seele, mein Sohn, und dort sehe ich ihr Gesicht und lese ihren Namen. Ich freue mich, du hast eine gute Frau gewählt. Du liebst sie, und sie liebt dich. Auch wenn es manchmal Missverständnisse zwischen euch gibt, weil du nicht unter Uruni aufgewachsen bist, wird eure Liebe euch tragen.


  Anoas Blick senkte sich in seinen, die Geisterfrau berührte sein Gesicht. Du musst mir Fragen stellen, Tiano. Ich habe nicht mehr viel Zeit, ich werde nicht mehr lange hier sein. Mein Tränenstein hat mich an diesen Ort gebunden, und nun, da er fort ist, wird das Band schwächer. Du musst fragen. Das Gesetz der Waldmutter will es, es respektiert den freien Willen der Lebenden, ich darf dir von mir aus nichts sagen. Die Seelen der Toten können den Lebenden helfen, aber nur, wenn die Lebenden diese Hilfe auch wollen.


  Tianos Gedanken überschlugen sich. Das war zu viel, viel zu viel auf einmal. Zuerst der Tiger, der wie eine Naturgewalt aus ihm hervorgebrochen war, dann der Geist seiner Mutter und diese kryptischen Andeutungen. Was sollte er fragen? Was wollte er wissen? Alles. Was war wichtig in diesem Moment? Kirak, wo war Kirak? Aber zählte denn, was jetzt gerade wichtig war? Zählte nicht eher, was überhaupt wichtig war? Nur langsam dämmerte es ihm, dass sie nicht gesagt hatte, die Zahl der Fragen sei begrenzt, so wie es immer in den Geistergeschichten gewesen war, die er als kleiner Junge gehört hatte.


  „Wer ist mein Vater?“ Tiano wusste nicht, woher diese Frage gekommen war. Er wusste es doch, sein Vater war im Tempel, sein Vater war Macas, der Hohepriester. Wieso bezweifelte er das plötzlich?


  Dein Vater ist bei der Waldmutter, so wie ich es auch bald vollständig sein werde. Er war mein Geliebter, sein Name war Tican. Er hat behütet und geschützt, was er liebte, und er liebte den Wald genauso wie du. Er stellte sich gegen sein eigenes Volk, als es uns und den Wald zerstören wollte. Die Augen der geisterhaften Gestalt verdunkelten sich, ihre Farbe wandelte sich von dem hellen Himmelsblau zu einem dunklen Kupferrot, dunkle Seen aus Blut.


  Mein Leben endete, als deines begann. Er war bei mir, als es geschah, und ich bat ihn, sich um dich zu kümmern und dich zu lehren … aber Tican starb, hier in den Wäldern. Ich habe es gefühlt, weil ich selbst schon ein Teil des Waldes war, als er starb. Sterbend legte er dich in die Arme seines Zwillingsbruders und flehte ihn an, dich zu schützen und dich zu lehren, und ich weiß, er meinte damit auch dein Uruni-Erbe. Ticans Bruder nahm dich an. Und er brachte dich zu den Menschen.


  Tiano schluckte. „Macas ist nicht mein Vater? Er hat immer darauf gedrängt, dass ich ein Priester Hirus werde, wie er selbst, er verbot mir, in die Wälder zu ziehen, als fürchtete er …“ Tiano verstummte. Jetzt wurde ihm einiges klar. Macas hatte die Wälder vor ihm verborgen wie einen Gegenstand, der ihm ein wohlbehütetes Geheimnis verraten konnte. Er hatte ihn in der Stadt und bei den Priestern gehalten und ihn mit Aufgaben überfüttert, damit er sie nicht fand, seine andere Seite. Den Teil von ihm, der Uruni war. Macas hatte nie gewollt, dass er herausfand, wer er wirklich war. Denn Macas mochte den Wald nicht. Er hatte ihn nie gemocht.


  Die Erscheinung nickte. Du hast gefunden, wonach du immer gesucht hast, Tiano. Du bist nicht nur ein Kind der Städte, nicht nur ein Kind der Menschen. Du bist auch ein Kind der Waldmutter. Und ein Kind der Katzen. Deine Zersa hat es bereits gesehen. Du bist ein Kind zweier Welten. Du kennst beide. Denke nicht, dass das ein Fluch ist, Ata zu sein, mein geliebter Sohn, es ist ein Segen, es ist eine Gabe. Nutze sie weise. Und frage. Frage, denn meine Zeit verrinnt.


  „Was … was genau sind die Tränen der Göttin?“


  Anoas Blick richtete sich auf den Stein in Tianos Hand.


  Sie sind eine Gabe der Waldmutter an die Uruni. Sie sind sehr mächtig. Als die ersten Menschen in die Wälder kamen und die Stämme die Bedrohung fühlten, baten sie die Mutter um Hilfe. Und sie gewährte sie ihnen, indem sie den Ata, den Heilern, den Sehern und den Medizinleuten der Stämme ihre Tränen zum Geschenk machte, die sie um ihre Völker und ihren Wald weinte. Sie gab diese Tränen dem ältesten, weisesten Urunivolk, dem Volk, zu dem alle aufsahen, das die mächtigsten Ata, Heiler, Seher und Ärzte hervorgebracht hatte, auf dass sie die Gabe gerecht unter den Völkern des Walds verteilten.


  Tiano spürte, wie sich in seinem Inneren ein eisiger Knoten bildete. Seine Stimme zitterte, als er wieder sprach.


  „Das Drachenvolk?“


  Das Drachenvolk. Anoas Blick wurde traurig, eine geisterhafte Träne rann über ihr Gesicht.


  Die Waldmutter ist gerecht. Sie sieht Uruni und Menschen gleichermaßen, auch wenn sie bei den Menschen nicht mehr als Waldmutter verehrt wird, sondern in zwei Gottheiten gespalten als Herrin des Mondes und Herr der Sonne verehrt wird. Aber du musst wissen, Tiano, dass göttliche, schützende Macht viele Gesichter hat. Wir nennen sie Waldmutter. Dein Vater nannte sie Alnea und Hiru. Wir sprachen viel darüber, und irgendwann wurde ihm klar, dass seine Götter Teile meiner Göttin waren und wir im Grunde dieselbe Kraft anbeteten. Die Waldmutter half uns Waldwesen, weil sie sah, dass wir den Waffen der Menschen unterlegen waren. Mit ihrer Gabe hätten wir uns erfolgreich wehren können. Wir … aber es gab kein wir. Das Drachenvolk war mächtig – aber es war auch stolz.


  Tiano biss sich auf die Lippen. „Sie haben nicht geteilt“, vermutete er, „sie haben die Tränen behalten. Sie nutzten die Macht und sie … sie haben …“ Er konnte es nicht aussprechen, es war zu schrecklich. War es denn immer wieder so, dass die Geschichte sich wiederholen musste, selbst hier, selbst in diesen abgelegenen Wäldern?


  Anoa lächelte traurig. Mein Sohn ist klug. Ich habe mir immer einen guten, klugen, starken Sohn gewünscht. Waldmutter, ich hätte so vieles gegeben, dich aufwachsen sehen zu können. Die Drachen wollten nicht teilen, das ist wahr. Ihr Stammesältester erklärte sich zum Hüter der Tränen. Er war ein Ata und er war ein mächtiger Seher. Der Stamm beugte sich vor ihm, als seine Macht plötzlich zu wachsen begann. Er konnte sehen, wo die Menschen sich sammeln würden. Er schickte Krieger dorthin, die ihnen Fallen stellten. Die Krieger des Drachenstammes töteten damals viele Menschen, so viele, bis in den Menschen der Zorn erwachte und sie einen wirklichen, echten Krieg zu führen begannen. Der Wald brannte, und in dem Ältesten der Drachen brannte die Lust, zu töten.


  Seine Beraterin war die erste, die Angst bekam und ihn bat, von den Tränen abzulassen und zu tun was die Waldmutter gesagt hatte – zu teilen. Es waren so viele Steine inzwischen … niemand wusste, woher er sie hatte, wo er sie fand. Er gab die Steine nicht weiter, er schmückte sich mit ihnen, richtete seine Hütte mit ihnen ein, schlief auf einem Bett aus den Tränen der Mutter. Seine Beraterin war auch die Erste, die seinen Zorn zu spüren bekam, als sie heimlich einen der Steine stahl. Er hatte sich verändert. Er verletzte sie. Bis dahin hatte niemals ein Uruni einen anderen töten wollen. Nie. Und doch verletzte er seine Beraterin. Seine Schuppen waren schwarz geworden. Und auch sie begann, sich zu verändern, auch sie färbte sich schwarz, und obwohl ihr Stammesältester sie dafür schlug, konnte sie die Finger nicht mehr von den Steinen lassen, sie stahl ihm mehr und mehr, bis er sie schließlich tötete. Auch andere vom Drachenvolk verfielen dem Bann der Steine und veränderte sich, und bald schon kämpften die Drachen nicht mehr nur gegen die Menschen, sondern auch gegeneinander.


  „Sie starben, weil sie einander umbrachten für diese Steine“, murmelte Tiano, „sie starben alle, alle bis auf einen.“


  Anoa nickte. Mit dem Drachenstamm starb auch das Geheimnis um die Tränen der Mutter, und der Geist des Ältesten war so umnachtet und blind vor Wahnsinn, dass er von da an mordend durch die Wälder und Dörfer zog. Bis er hierher kam. Und besiegt wurde. Ich weiß, dass sein Geist jetzt bei der Mutter ruht. Er war es, der die Mutter um Vergebung anflehte, um Hilfe. Und die Mutter tut das auf ihre eigene Weise. Die Mutter will wissen, ob ihr Volk lernen kann, oder ob Uruni und Menschen sich gar nicht so sehr unterscheiden.


  Tiano schluckte, als er den leisen Vorwurf in Anoas Stimme vernahm, so, als spräche in diesem Moment die Waldmutter selbst durch den Geist seiner eigenen Mutter zu ihm.


  „Die Uruni wollen doch nur leben“, sagte er leise, „das weißt du, du hast es doch gesehen, du bist eine von ihnen. Du hast unter den Menschen gelitten. Sie haben dich getötet. Und …“


  Aber ich wollte niemals sie töten. Ich wollte Frieden. Ich dachte, wenn ich versuche, mit einem der Menschen zusammenzukommen, mit ihm zu reden, mein Leben mit ihm zu teilen, dann könnten wir einander besser verstehen lernen. Ich war nur eine einzelne Uruni und Tican war nur ein einzelner Mensch. Doch aus Verstehen wuchs Liebe, und aus unserer Liebe wurdest du geboren. Vielleicht bist du die Antwort. Lerne, Tiano. Lerne Zersas Wege, aber vergiss deine eigenen nicht. Nicht alles, was die Menschen hervorgebracht haben, ist schlecht. Nicht alles, was sie bringen, ist Leid, Krieg, Krankheit und Tod.


  Tiano senkte den Blick. Ein Mensch zu bleiben, war genau das, was er nicht wollte.


  „Mutter, ich will das alles hinter mir lassen. Die Stadt, den Tempel, Macas mit seinem Hass auf den Wald. Ich will eins werden mit dem Wald. Mit Zersa. Mit ihrem Stamm. Er soll meine Familie sein.“


  Anoas Blick war noch immer dunkel und traurig.


  Du wirst dich selbst verlieren, wenn du eine deiner Seiten verleugnest. Denk darüber nach, warum Macas den Wald hasst. Hat nicht der Wald ihm seinen Bruder genommen? Glaubst du nicht, dass Macas Tican geliebt hat, auch wenn sie so verschieden waren? Du kannst nicht eins mit dir selbst sein, wenn du einen Teil von dir nicht annimmst. Es bringt dich aus dem Gleichgewicht.


  Tiano schluckte. Seine Gedanken wirbelten. Die Geschichte vom Letzten des Drachenstammes, die rätselhaften Worte seiner Mutter, sein vermeintlicher Vater Macas, der nie von seinem Bruder gesprochen hatte, das alles bildete ein wirres Knäuel in seinem Kopf.


  „Ich verstehe das alles nicht“, sagte er leise.


  Aber du wirst es verstehen. Du findest deine Antworten.


  „Wie? Wo?“ Der Gedanke an Kirak schoss in seinen Verstand. Endlich etwas Greifbares in dem ganzen Durcheinander. „Weißt du, wohin Kirak floh?“


  Du wirst ihn finden. Genau wie du dich finden wirst. Du hast die Gabe, ihn zu finden, sie ist in dir. Zersa weiß es. Der Tiger wird dir helfen. Fürchte ihn nicht.


  Er sah Flackern in ihren bergseeblauen Augen. Ihre Gestalt schien noch mehr an Substanz zu verlieren, immer deutlicher schimmerte der Baumstamm durch ihren Nebelkörper.


  Streck deine Hände aus.


  Tiano tat es, die Nebelhände seiner Mutter lagen auf seiner Haut, warm und nahe, als wäre sie noch am Leben.


  Sieh mir in die Augen.


  In Anoas Augen sah er sich selbst – und doch nicht sich selbst. Er blickte in das wilde Gesicht des Tigers. Blaugrüne Augen leuchteten darin, das Fell war weiß mit schwarzen Streifen. Tiano zitterte. Das bin ich nicht.


  Anoas Gestalt verschwamm vor seinen Augen.


  Doch. Auch das bist du. Es ist ein Teil von dir.


  Über die menschliche Gestalt der Urunifrau legte sich die Gestalt ihres Tigers, in dessen Augen sich ein weiterer Tiger spiegelte. Schmerz durchzuckte ihn, als sein Körper begann, sich wieder zu verändern.


  Tiano sank in die Knie. Seine Hände berührten den Boden, nur dass es keine Hände mehr waren, sondern wieder Pfoten, große weiße Pfoten mit weichen Ballen, die die Erde spürten. Pfoten mit kräftigen Krallen, die sich in den weichen Grund bohrten. Wind strich durch seine Schnurrhaare, er schmeckte die Luft und roch den Wald, er sah das schimmernde Grün nicht mehr, dafür Schatten über Schatten von Blau. Und er merkte, dass Rot eine Farbe war, die man riechen konnte. Rot roch nach Blut. Und Blutgeruch war überall um ihn herum. Zitternd kauerte er sich zu Boden, die Schwanzspitze zuckte nervös. Er fühlte, wie sich eine Pranke auf seinen Nacken legte und ihn sanft aber fest an den Boden drückte.


  Du bist wie ich, mein Sohn. Dein Uruniblut gibt dir die Ata-Gabe. Dein Katzen-Erbe ist stark. Nutze es. Lauf mit deiner Imako, lauf und folge deiner Nase. Dann wirst du den kranken Vogel finden. Ich muss jetzt gehen, Tiano, und wir werden einander nie wieder auf diese Weise begegnen. In Zukunft werden wir nur noch in deinen Träumen miteinander reden können. Ich liebe dich, mein Sohn, und ich wünschte, es wäre alles anders gekommen. Es tut mir leid.


  Die Stimme wurde schwächer, genauso wie der Körper des zweiten Tigers immer mehr verblasste. Tiano schloss die Augen und versuchte, so lange es ging, das Gefühl der großen, warmen Pfote im Nacken zu spüren, aber er konnte sie nicht halten. Sie verschwand und hinterließ ein intensives Gefühl von Traurigkeit. Tiano hielt die Augen geschlossen und sog Anoas verblassenden Duft in sich hinein. Er war Tiano. Er war der Sohn einer Ata. Und er war selbst Ata. Auch wenn sich sein neuer Körper noch immer irgendwie falsch anfühlte. Er spürte dem Tiger nach, seiner Kraft, seiner Wildheit. Seiner Verbundenheit mit dem Wald. Er hatte immer eins mit dem Wald sein wollen. Lautlos wie ein Uruni, ein guter Jäger, einer, auf den der Stamm stolz sein konnte, einer, der dazugehörte und nicht fremd war. Wie das leise Tröpfeln eines Frühlingsregens drang die Erkenntnis in seinen Verstand. Ata. Er war etwas, auf das der Stamm stolz sein konnte, stolz sein musste, jetzt, da die Ehre der Ata wieder hergestellt war!


  Eine Nase berührte seine, warmer Atem streifte sein Gesicht, zitternde Schnurrhaare berührten ihn. Tiano öffnete die Augen. Vor ihm saß Zersa in der Gestalt des schwarzen Panthers, ihre goldenen Augen blickten Tiano ruhig an, dann fuhr ihre Zunge rau über seinen Kopf.


  Nun verstehst du es. Ihre Stimme erklang in seinem Kopf, sanft und ruhig. Ich habe alles gesehen, Tiano. Ich bin schon eine Weile hier. Ich habe einiges gehört, was der Geist zu dir gesagt hat. Ata spricht zu Ata. Dein Geist war offen, genauso wie ihrer es war. Nun wissen wir um die Tränen der Waldmutter. Und du weißt, wer du bist. Was du bist. Ata. Mehr als Imako. Tiano, wir sind Jagdgefährten.


  Tiano richtete sich auf. Sein Körper fühlte sich kräftig und geschmeidig an, dazu geschaffen, über lange Zeit zu laufen und zu jagen.


  Tiano neigte den Kopf und drückte sich an Zersa. Sie fühlte sich gut an. Sie roch gut. Sie war sein Halt, ohne sie, das ahnte er, konnte er sich verlieren in diesem neuen Körper und in dieser neuen Welt voller fremder Gerüche. Er schnupperte. Über ihrem Geruch roch er den Wald, und noch etwas. Tiano schnaubte und schüttelte sich.


  Wir müssen Kirak finden, und wir müssen den Naristamm finden.


  Zersa schien zu nicken, was seltsam aussah in ihrer Katzengestalt. Sie fasste Tianos Gürtel mit den Zähnen und zerrte daran, und endlich gelang es Tiano, sich aus dem Ledergewirr zu winden. Zersa zog ihn unter den Baum, wo auch ihre anderen Sachen bereits lagen. Wir werden hierher zurückkommen, der Baum wird auf unsere Sachen achtgeben. Komm mit mir. Wir finden Kirak.


  Damit rannte sie los und Tiano folgte. Zersa lief zielsicher in eine bestimmte Richtung. Tiano roch, was sie gerochen hatte: Kiraks Fährte. Es war eindeutig, welchen Weg er genommen hatte.


  


  Die beiden großen Katzen fanden Kirak zusammengebrochen am Ufer eines schmalen Baches. Tiano schnaubte, als seine Tigernase in den Dunst des kranken Körpers tauchte. Es erinnerte ihn an den Geruch des Ältesten des Echsenstammes, diesen fauligen Gestank nach etwas Halbtotem, das nicht einsehen wollte, dass es schon längst gestorben war. Die schwarzen Striemen auf Kiraks Arm hatten sich bereits in Richtung des Herzens gefressen. Tiano trat unschlüssig von einer Pfote auf die andere, seine Schnurrhaare zitterten. Zersa schlich an ihm vorbei und rieb ihren geschmeidigen Katzenkörper an ihm, dann glitt sie neben Kirak in ihre Urunigestalt zurück. Ein Schauer überlief ihn. Er wollte die Gestalt wechseln, auch wenn er sich jetzt merkwürdig wohlfühlte in seinem Tigerkörper. Sein menschliches Selbst war in seinen Gedanken, aber immer wieder entglitt ihm die Form. Er fauchte. Unsicher drückte er sich an den Boden. Seine Gedanken formten einen stummen Hilferuf. Als Anoa ihm geholfen hatte, war es leicht gewesen, jetzt war der Tiger so viel stärker als der Mensch, der Halburuni. Zersa sah auf. Ihre goldenen Augen senkten sich in Tianos.


  Sei ruhig, klang es in seinem Kopf, du musst dich entspannen. Denke daran, wie es ist, aufrecht zu gehen, wie es ist, Füße und Hände zu haben. Stell dir vor, wie dein Körper sich aufrichtet, stell dir dein menschliches Gesicht vor.


  Tiano fühlte, wie sein Fell vom Nacken bis in den Rücken zuckte und sich sträubte. Er dachte an den Mann, der er gewesen war. An seine Suche, an sein erstes Treffen mit Zersa, daran, wie er sie in den Armen gehalten hatte. Sein Körper richtete sich wie von selbst auf, seine Klauen wurden wieder zu Händen und Füßen und aus dem wilden Raubtiergesicht wurde wieder das des Menschen. Keuchend sank Tiano in die Knie und rang nach Atem. Der Schmerz verebbte langsam.


  Leise trat er zu Zersa. Sie saß neben Kirak und hatte ihm die Hände aufgelegt, ihr heilendes Licht floss um ihn herum und drängte die hässlichen schwarzen Muster auf seiner Haut zurück. Es dauerte lange diesmal, Tiano sah, dass Zersas Hände zitterten und der Schweiß in Strömen ihren Leib hinabrann. Die Erschöpfung hatte tiefe Linien in ihr Gesicht gegraben. Kirak regte sich und öffnete die Augen, irritiert musterte er Zersa, dann Tiano – natürlich, er hatte Tiano noch niemals nackt gesehen.


  „Was ist passiert?“ Kiraks Stimme klang heiser.


  „Du bist weggelaufen, nachdem … Skria in unserem Lager zusammengebrochen war. Ich konnte nichts mehr tun, Kirak. Es tut mir leid. Sie war tot. Wir haben sie begraben, in unserem Lager.“


  Kirak schluckte. „Ist sie verloren, Zersa? Ihr Geist war vergiftet … konnte sie zur Waldmutter gehen?“


  Zersa lächelte, nickte und strich Kirak sanft über die Wange. „Sie ist bei der Mutter. Sie hat Frieden, ich bin mir ganz sicher. Alles wird gut werden für sie. Wir müssen jetzt an dich denken, Kirak, und an deinen Stamm. Tiano hat den Peitschenbaum gefunden, von dem du erzählt hast, es war mehr oder weniger Zufall. Wir müssen dorthin zurück, unsere Sachen sind noch dort. Mein Imako hat dort etwas sehr Wichtiges erfahren und es mit mir geteilt. Wir wissen jetzt, was wir tun müssen, um deinen Stamm zu retten und um vielleicht Frieden zwischen Menschen und Uruni zu schaffen. Es hat mit den Steinen zu tun, die Skria bei sich hatte. Wir wissen jetzt, was diese Steine sind. Und wir wissen noch mehr. Der Peitschenbaum beherbergte einen Geist, das hast du selbst gesagt.“


  Kirak nickte. „Eine Katzenfrau …“


  „Sie hieß Anoa, als sie noch lebte“, sagte Tiano, „und sie war meine Mutter. Ich weiß jetzt, warum der Wald mich immer so angezogen hat – ich bin ein Teil von ihm, ich bin ein Kind beider Welten. Ich bin ein Mensch, ich habe die Geschichte und den Glauben der Menschen studiert. Aber ich bin auch Uruni durch meine Mutter. Und ich bin Ata wie ihr.“


  „Aber … du bist ein Halbblut! Wie kannst du Ata sein?“


  Es war deutlich zu hören, dass Kirak beinahe „nur ein Halbblut“ gesagt hätte. Einen Moment lang wunderte Tiano sich, dass er nicht wütend wurde. Dann fühlte er die Kraft, die besänftigend aus dem warmen, lebendigen Boden unter ihm stieg. Eine Sicherheit, wie er sie zuvor nie gekannt hatte, strömte durch seinen Körper. Er fühlte Zersa an seiner Seite und er wusste, dass sie lächelte.


  „Ich bin ein Halbblut, ja. Aber ich glaube, mir gefällt ‚Kind zweier Welten‘ besser. Meine Mutter nannte mich so. Und sie sagte, dass wir die Tränen der Waldmutter finden und das mit ihnen tun müssen, was von Anfang an mit ihnen geschehen sollte – sie waren ein Geschenk der Göttin. Wer sie trägt, dem verleihen sie Sicherheit, und wer besondere Gaben hat, dem vermehren sie diese Gaben. Aber wer gierig nach den Tränen wird ... der spürt ihren Fluch. Kommt, wir sollten zu dem Baum zurückgehen und unsere Sachen holen und dann sehen, dass wir zu deinem Dorf kommen.“


  Kirak sah Tiano an, seine Augen waren geweitet, Tiano sah den Zweifel darin. „Gabe und zugleich Fluch? Warum sollte die Waldmutter das getan haben?“


  Tiano lächelte. „Weil sie uns … den Uruni etwas zeigen will. Wir müssen gehen, kommt, unsere Zeit ist knapp!“


  Zersa nickte, sie half Kirak auf, der schwerfällig auf die Beine kam und kraftlos taumelte. Tiano trat neben sie, gemeinsam stützten sie Kirak und wanderten zurück zu dem Peitschenbaum. Auf dem Weg berichteten sie, was Anoas Geist ihnen über die Tränen der Göttin offenbart hatte, und Kirak, der anfangs immer wieder Fragen stellte, schwieg beinahe entsetzt, als sie endlich den Baum erreichten.


  „Wo …“, fragte Kirak mit leiser Stimme.


  „Skrias Grab ist bei unserem letzten Lagerplatz. Dorthin können wir jetzt nicht mehr zurück, das ist zu weit. Wir rasten hier. Und ich will auch die Steine nicht holen. Sie haben Skria Unglück gebracht, und dich haben sie krank gemacht. Es waren zu viele. Der Fluch der Gier ist über Skria gekommen.“ Zersa ließ Kirak los und half ihm, sich an den Baumstamm gelehnt hinzusetzen. Tiano ließ sich neben ihm nieder. Er war müde. Mit langsamen Bewegungen suchte er seine Kleider zusammen und zog sich wieder an, Zersa tat dasselbe, allerdings mit deutlich schneller und geschmeidiger. Tiano beneidete Zersa. Sie glitt so einfach von einer Gestalt in die andere. Für sie war es wie atmen. Ihm dagegen taten alle Knochen weh, und es schien keinen Muskel in seinem Körper zu geben, der nicht schmerzte und bei jeder noch so kleinen Bewegung protestierte.


  „Ist das immer so?“ fragte er, als Zersa sich neben ihn setzte und ihm einen Wasserschlauch reichte.


  Sie lachte leise, wurde aber sofort wieder ernst. „Anfangs, wenn die Gabe erwacht, schmerzt jede Verwandlung. Du solltest den Tiger so oft wie möglich rufen, dann wird es besser. Ihr müsst euch aneinander gewöhnen. Er war schon immer in dir, aber jetzt wird er mehr Raum verlangen. Es kann geschehen, dass du in Situationen kommst, in denen du die Verwandlung nicht unterdrücken kannst. Dann übernimmt der Tiger die Kontrolle. Fürchte dich nicht davor. Ich werde bei dir sein und ich werde dir zurückhelfen, das verspreche ich dir.“


  Sie drückte Tianos Hand und er sah sie dankbar an. Was hätte er darum gegeben, jetzt mit ihr allein zu sein. Kiraks Gegenwart lähmte seine Zunge und hinderte ihn, all die Fragen loszuwerden, die ihm auf der Seele brannten.


  Tiano fiel auf, dass der Narimann sich immer wieder verstohlen umsah. Schließlich fragte Kirak: „Wo sind die Steine, die ihr bei Skria gefunden hattet?“


  Zersa runzelte die Stirn, als sie Kirak ansah. „Das habe ich dir gesagt, Kirak, sie sind bei Skrias Grab. Und nein, wir werden dort nicht hingehen, nicht jetzt. Zu allererst müssen wir zu deinem Stamm und herausfinden, wer von ihnen noch mehr als nur einen der Steine besitzt. Sie bringen Unglück, wenn man sie alle haben will, das hat uns Anoas Geist allzu deutlich gesagt. Kirak … wie viele der Steine hast du? Hast du mehr als nur den einen, den du uns gezeigt hast? Bitte, sei ehrlich. Sie machen dich krank.“


  Kiraks Gesicht verzerrte sich vor Zorn.


  „Willst du mir unterstellen, ich sei gierig, Zersa Ata? Willst du unterstellen, Skria sei gierig gewesen? Sie war meine Freundin und ein gutes Mädchen, wir waren wie Geschwister, rede nicht schlecht über sie!“


  Zersa zuckte zurück. Tiano sah ihre geweiteten Augen, er wusste, sie fürchtete sich in diesem Moment vor Kirak. Tief atmete sie durch und versuchte, ruhig zu bleiben und den Narimann offen anzusehen.


  „Kirak, bitte, ich will dir nur helfen.“


  „Du hast Skria nicht geholfen, sie ist tot!“ Jetzt schrie Kirak beinahe, seine Stimme überschlug sich, auf seinen Lippen schimmerte feuchter Speichel. „Du hast sie sterben lassen. Und du willst eine wahre Heilerin sein?“


  „Kirak!“ Tiano richtete sich auf. „Schrei Zersa nicht an. Sie hat versucht, zu helfen, aber Skria war bereits jenseits aller Hilfe. Sie hat jetzt Frieden. Natürlich wollen wir dir helfen. Dir und deinem Stamm. Aber du musst dir auch helfen lassen. Willst du der Letzte des Naristammes werden, willst du, dass mit dir dasselbe geschieht wie mit dem Letzten des Drachenstammes? Willst du das? Ein Halbwesen werden, gefangen im Wahnsinn und gefangen zwischen der Gestalt des Vogels und des Uruni, willst du das?“ Tiano kniete sich vor Kirak und packte ihn an den schmalen Schultern, er musste sich zusammenreißen, um den anderen nicht zu schütteln.


  Kirak stieß einen Laut aus, der wie ein Fauchen klang.


  „Lass … Mich … Los! Lass mich los, Halbblut!“ Harsch wischte er Tianos Hände von seinen Schultern. Seine Augen glitzerten. Tiano fühlte sich erschreckend an den Blick des Letzten des Drachenstammes erinnert. Er schluckte.


  „Kirak. Bitte. Beruhige dich. Wir wollen wirklich nur helfen.“


  „Nein ... du lügst! Ihr wollt nur ... ihr wollt sie für euch, ihr wollt sie mir wegnehmen!“ Kirak sprang auf, stolperte, brach in die Knie, rappelte sich wieder auf und wollte weiterrennen, aber Zersa war schneller. Sie sprang ihm in den Rücken und drückte ihn zu Boden. Kirak wand sich unter ihr, er stieß einen wimmernden Laut aus, knurrte und versuchte, hochzukommen.


  „Tiano!“


  Tiano stürzte zu Zersa, packte Kiraks strampelnde Beine und setzte sich ohne zu überlegen rittlings auf den Narimann. Zersa nutzte die günstige Gelegenheit, griff nach einem Aststück und schlug es über Kiraks Hinterkopf. Der Narimann stöhnte noch einmal auf, dann lag er still.


  „Schnell jetzt“, drängte sie. „Er atmet, er ist nur bewusstlos, aber wahrscheinlich nicht für lange. Wir müssen ihn ganz genau durchsuchen, alles, was er bei sich hat.“


  Sie glitt von Kiraks Körper, dann drehte sie mit Tianos Hilfe den Narimann auf den Rücken und begann, mit flinken Fingern all die Beutel und Täschchen an seinem Gürtel und die Taschen der engen Lederhose zu durchsuchen. Sie durchwühlte jedes bisschen Fell und Leder, das Kirak am Leib trug, schließlich zog sie ihr Messer und schlitzte den überhängenden Teil seines Gürtels auf. Das Leder klaffte auf und da fielen sie heraus.


  Tränen der Erdmutter, so viele, wie eine Hand Finger hatte, klar, rund und schön.


  Tiano fühlte, wie er blass wurde, auch Zersas Gesicht schien im Dämmerlicht des Waldes grau zu werden.


  


  



  10. Zersa
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  Zersa sah zu, wie Tiano zum zweiten Mal eine Grube aushob, diesmal unter dem Peitschenbaum, und wie er die Tränen der Göttin jede einzeln in ein Stückchen Leder wickelte und in dem Loch versenkte. Dann scharrte er Erde darüber und legte zuletzt dasselbe Astzeichen darauf, das er auch auf das Loch mit den Steinen bei Skrias Grab gelegt hatte.


  „Wir müssen hier weg“, sagte er müde.


  Zersa schüttelte den Kopf. „Kirak ist noch bewusstlos und wir können ihn nicht tragen. Außerdem wissen wir nicht genau, wo sein Stamm ist. Und ich möchte ganz sicher nicht von einem irrsinnigen Nari überfallen werden, während wir mit Kirak über der Schulter durch den Wald taumeln.“


  Tiano sah zu Kirak, der neben den glosenden Resten ihres abendlichen Feuers lag. Inzwischen war es dunkel geworden, die ersten Sterne zeigten sich in den kleinen Lücken des grünen Blätterdaches. Sie schwiegen beide, Zersa fühlte, wie erschöpft Tiano war. Die Verwandlung und der Kampf hatten ihm Kraft geraubt. Zersa kramte Proviant aus ihrem Beutel und reichte Tiano eines der in grüne Blätter gewickelten Päckchen. Er lächelte, als er es nahm.


  „Weißt du noch? Genau so ein Päckchen hast du bei mir zurückgelassen, als du mich im Wald gefunden hast.“ Er öffnete es und leckte den Honig von den Blättern, bevor er sich über das süße Wegebrot und das getrocknete Fleisch hermachte.


  Zersa erwiderte das Lächeln. „Natürlich erinnere ich mich, Imako. Ich erinnere mich, als sei es gestern gewesen.“ Sie lehnte den Kopf an Tianos Schulter und seufzte, als er seinen Arm um sie legte.


  „Was machen wir jetzt?“


  „Warten.“ Zersa biss einen Streifen Trockenfleisch ab. „Warten, bis er aufwacht und hoffen, dass er dann wieder bei klarem Verstand ist. Ich werde noch einmal versuchen, das schwarze Gift aus ihm zu vertreiben, vielleicht gelingt es mir jetzt, wo er nur noch einen Stein trägt.“


  Sie aß ihr Fleisch auf, dann wand sie sich aus Tianos Armen und kniete sich neben Kirak. Sie wollte ihn nicht wecken, sondern ihn mit ihrer Gabe noch tiefer in den Schlaf schicken, um seiner geschundenen Seele Ruhe zu geben. Leicht legte sie die Hände auf seine Schulter und ließ ihre Gabe fließen.


  Es war, als würde der Ort ihr Kraft geben. Sie fühlte, wie das Licht der Waldmutter sie einhüllte, aber dieses Mal war es anders, noch näher, noch wärmer. Zersa riss die Augen auf, als sie Hände fühlte, die sich sacht über ihre Hände legten. Ihr gegenüber sah sie die Gestalt einer Frau. Sie schimmerte, ihr Körper war durchscheinend, Zersa sah den Peitschenbaum hinter ihr.


  „Anoa“, flüsterte sie. „Du bis Anoa.“


  Die Erscheinung nickte. Ein liebevolles, trauriges Lächeln lag auf ihrem Gesicht.


  Du tust das Richtige, Imako meines Sohnes. Ich werde die Steine hüten, die ihr an meinem Grab begraben habt. Ich bin nichts mehr als Seele und Erinnerung, mir können sie nicht mehr schaden, aber noch kann ich gierige Hände verjagen. Vielleicht kann ich dir mit ihrer Hilfe sogar noch eine Weile zur Seite stehen, so wie jetzt. Ich helfe dir heilen, Kind der Katzen. Hab keine Angst, schwarzer Panther, ich bin bei dir, und an deiner Seite läuft ein Tiger.“


  Zersa lächelte und nickte. Sie fühlte die Kraft, die sie durchströmte, als sich die Macht des Geistwesens mit ihrer verband. Vor ihren Augen verschwanden die schwarzen Streifen von Kiraks Haut. Sie spürte, dass Anoa ihr einen geisterhaften Kuss auf die Wange hauchte, bevor ihre schimmernde Gestalt sich in Tausende von Sternen auflöste. Tränen rannen über Zersas Wangen. Sie fühlte so viel Liebe, dass sie glaubte, ihr Herz müsste zerspringen.


  „Tiano …“


  Er war an ihrer Seite, noch bevor sie ihre bebende Hand ausstrecken konnte.


  „Meine Mutter …“


  „Ich weiß. Ich habe sie gesehen. Dieser Ort steht unter ihrem Schutz, ihr Geist wird die Steine hüten. Sie hat mir geholfen, Tiano, sieh nur. Kiraks Haut ist wieder vollkommen rein. Wenn er erwacht, wird er ganz sicher vernünftig sein. Morgen finden wir seinen Stamm. Ich bin mir ganz sicher. Alles wird gut, Tiano. Alles. Und ich glaube, wir können jetzt alle ruhig schlafen. Anoa passt auf uns auf.“


  Tiano lächelte müde. Er zog Zersa ein wenig von dem jetzt tief und fest schlafenden Kirak weg und setzte sich mit ihr an den Stamm gelehnt unter den Baum. Zersa legte ihren Kopf auf seine Beine. Wie von selbst kroch seine Hand in ihr Haar. Zersa schloss die Augen.


  „Imako“, flüsterte sie.


  Tiano beugte sich über sie und küsste ihr Haar. „Imako“, antwortete er, und seine Stimme hüllte sie ein wie eine warme Umarmung. Zersa schlief ein. Zum ersten Mal, seit sie aufgebrochen waren, schlief sie ohne Träume.


  


  Noch bevor Zersa die Augen öffnete, wusste sie, dass jemand anderes als Tiano sie ansah. Sie blinzelte und blickte zum Feuer. Kirak saß dort, stocherte in der Glut und erwiderte ihren Blick beinahe scheu. Zersa nickte ihm zu.


  „Geht es dir besser?“


  Kirak rieb sich den Hinterkopf. „Ich … habe Kopfschmerzen. Und ich … ich kann mich nicht daran erinnern, was gestern geschehen ist. Ich erinnere mich nur noch daran, dass wir geredet haben, und dann auf einmal …“ Hilflos zuckte er die Schultern. „Ich weiß es nicht.“


  Vorsichtig, um Tiano nicht zu wecken, wand sich Zersa aus seinen Armen und setzte sich zu Kirak ans Feuer.


  „Ich musste dich niederschlagen“, sagte sie, „bitte entschuldige. Aber du warst nicht mehr du selbst. Du hast uns angeschrien und uns Lügner genannt. Du wolltest uns angreifen, und wir haben uns gewehrt. Erst danach konnte ich dir helfen.“


  Kirak berührte den aufgeschnittenen Gürtel. „Ihr habt sie gefunden.“


  „Ja.“ Zersa sah ihn ruhig an. „Nachdem Tiano mit uns geteilt hat, was er über die Tränen erfahren hat, dachte ich mir, dass du mehr hast als nur die eine, die du offen trägst. Ich konnte dich nicht heilen, obwohl ich die Kraft der Waldmutter besitze und eine wahre Heilerin bin. Als ich dich fragte, ob du mehr Steine besitzt, bis du auf uns losgegangen. Wir hatten keine Wahl.“


  „Ich bin euch nicht böse. Ich fühle mich viel besser als all die letzten Tage. Danke, Zersa. Sagst du mir, wo sie sind?“


  Zersa schüttelte langsam den Kopf „Ich glaube nicht. Es wäre besser, wenn du es nicht weißt, findest du nicht auch?“


  Einen Moment glaubte Zersa, Kirak wollte sich auf sie stürzen, dann sackten seine Schultern nach vorn. „Bitte, Zersa. Die Steine bedeuten mir so viel – ich brauche …“


  „Nein, Kirak. Nein.“ Zersa packte ihn an den Schultern und zwang ihn, sie anzusehen.


  „Du brauchst diese Steine nicht. Du brauchst nur den einen, den, den du trägst. Er ist etwas Besonderes, er hat Tianos Mutter Anoa gehört, einer Ata und Heilerin vom Katzenstamm. Niemand würde es wagen, dir diesen Stein wegzunehmen, noch nicht einmal Tiano. Aber die anderen brauchst du nicht. Sie waren es, die verhinderten, dass ich dich heilen konnte. Kirak, hör zu! Dieser Ort hier wird von Anoa bewacht und sie hat Tiano eine Geschichte erzählt. Das, was bei deinem Stamm passiert, ist schon einmal geschehen. Wir wollen nicht, dass es sich wiederholt, aber verhindern können wir es nur, wenn wir schnell sind und wenn wir nicht selbst den Tränen der Göttin verfallen. Kirak, es ist sehr wichtig, dass wir zu deinem Stamm kommen. Wir müssen ihnen helfen, ihnen sagen, wie gefährlich die Macht der Göttin ist, wenn ... wenn man sie zu sehr will und wenn man nicht bereit ist, die Gaben der Göttin zu teilen. Keiner von uns will, dass das Nari-Volk das Schicksal des Drachenstammes teilt. Wir brauchen dazu deine Hilfe. Wir brauchen dich. Führe uns zu deinem Stamm. Dann kommen wir mit deinen Leuten hierher zurück und holen die Steine.“


  Kirak hatte geduldig zugehört, jetzt nickte er langsam, auch wenn Zersa merkte, dass die Wahrheit noch immer nicht ganz in seinen Verstand gesickert war. Ein Teil von ihm bedauerte den Verlust der Tränen und wollte sie mit aller Macht zurück, während der andere Teil wusste, dass es besser war, sie zurückzulassen.


  Kirak neigte den Kopf und starrte auf seine Hände. Sie waren schmutzig und voller blutiger Flecken. „Ich sollte mich waschen, und dann … dann führe ich euch zum Stamm. Es ist noch einige Tage Fußmarsch, wenn wir uns eilen und nichts dazwischen kommt.“


  Zersa runzelte die Stirn. „Das dauert zu lange …


  wir sind alle drei Ata. Wir sollten in unsere zweite Gestalt wechseln, dann erreichen wir dein Volk schneller.“


  


  Ein Panther, ein Tiger, ein Narivogel. Der Wald, der schon vieles gesehen hatte, wob schützend seine Äste über die drei, während sie zur Nari-Siedlung eilten. Nach zwei Tagen fanden sie Astzeichen auf dem Boden, die darauf hindeuteten, dass sie sich einer Uruni-Siedlung näherten. Der Narimann nahm seine menschliche Gestalt wieder an, und Zersa und Tiano taten es ihm gleich. Kirak lief voran, er konnte es kaum erwarten, seinen Stamm wiederzusehen.


  Zersa war die Erste, die stehenblieb. Ein eigenartiges Gefühl rann ihren Rücken hinab.


  „Kirak, warte.“


  Prüfend sog sie die Luft ein. Ein metallischer Geruch kitzelte ihre Nase und ließ sie würgen.


  Blut.


  Und dann bemerkte sie das Geräusch, von dem sie einen Moment lang geglaubt hatte, es sei das Rauschen des Windes in den Blättern.


  Fliegen.


  Nicht eine. Es waren Hunderte.


  


  



  11. Tiano
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  Schritt für Schritt gingen sie vorsichtig weiter. Das Summen der Fliegen füllte Tianos Ohren, der schwere, süßlich-verwesende Blutgeruch klebte in seiner Nase. Er versuchte, flach und durch den Mund zu atmen, aber ganz konnte er den Geruch nicht ausblenden. Er roch ihn nicht nur, er hatte das Gefühl, ihn auch schmecken zu können. Kiraks blauhäutiges Gesicht hatte eine kränklich graugrüne Farbe angenommen, Zersa wirkte aschfahl. Tianos Magen krampfte sich zusammen bei dem Gedanken daran, was sie finden würden.


  Kirak blieb so abrupt stehen, dass Zersa Mühe hatte, nicht in ihn hineinzulaufen.


  „Was ...?“, fragte Zersa.


  Wortlos deutete Kirak zu Boden.


  Die Leiche war grauenhaft entstellt, es war nicht mehr zu erkennen, ob es ein Mann oder eine Frau war. In der feuchten Wärme des Waldes verweste alles Tote schnell. Ein kleiner Windstoß trieb eine weitere Wolke des Gestanks zu ihnen. Tiano presste die Hände vor den Mund und wandte sich ab.


  „Komm“, hörte er Zersa flüstern, „weiter.“ Sie zog Kirak am Arm.


  Der Narimann stand da wie angewurzelt und starrte auf das bunte geflochtene Band an einem Fußgelenk.


  „Das ... das war Mirr ...“


  Mirr, der Heiler. Tiano schluckte. Wenn der Heiler tot war, welche Möglichkeiten hatten dann die anderen noch, wenn der Wahnsinn im Dorf bereits um sich gegriffen hatte?


  Zersa schien dasselbe zu denken wie er, sie schloss kurz die Augen, dann sah sie Kirak eindringlich an.


  „Wir müssen weiter. Wir müssen wissen, was passiert ist. Wie weit ist es noch?“


  „Einen Dritteltag vielleicht, wenn wir so schnell weitergehen wie bisher. Aber ... Wir können ihn doch nicht einfach so liegen lassen ...“


  „Doch.“ Tiano trat zwischen Kirak und den Leichnam.


  „Wir können uns jetzt nicht mit einem Toten aufhalten, wenn wir vielleicht noch Lebende retten können. Komm weiter!“


  Sein Magen krampfte sich zusammen, als er dem zögernd weitergehenden Narimann folgte. Zersa legte ihre Hand auf Tianos Arm. Die Schwingungen des Waldes waren so beängstigend, dass sowohl Zersa als auch Tiano unwillkürlich zu den Waffen griffen. Kirak musste sich allem Anschein nach zwingen, nach vorn zu blicken und weiterzugehen. Tiano konnte seine Angst beinahe riechen. Sie lag schwer in der Luft wie der süße Geruch nach Blut und Tod. Blutspuren und zertretene Pflanzen zeigten, dass sie sich dem Dorf näherten.


  Der Wind strich gespenstisch rauschend durch die Äste und Blätter. Tiano sah sich immer wieder um. Es dauerte eine Weile, bis ihm bewusst wurde, was ihn störte. Die Vögel. Er hörte keine Vögel. Der Wald summte und schwirrte normalerweise in den Morgenstunden vor Vögeln, ihre Schreie mischten sich mit dem Wind. Aber hier, nahe dem Dorf des Naristammes, der doch den Vögeln so sehr verbunden war, blieb es gespenstisch still.


  In beklommenem Schweigen gingen sie weiter, bis sie das Dorf erreichten.


  


  Kirak hielt unvermittelt an. Er schwankte, und Tiano griff rasch nach seiner Schulter, um ihn zu stützen. Am Boden lag ein Körper, reglos, das Gesicht in den Boden gepresst. Der nackte Rücken war wie von Klauen zerkratzt, grünblaue Haut hing in Fetzen. Tiano zog Kirak zurück. Der Narimann starrte zitternd auf die Leiche.


  „Ich wage nicht, weiterzugehen“, flüsterte er, „ich habe Angst ...“


  „Wir müssen“, sagte Zersa. „Wir müssen wissen, was geschehen ist.“


  „Ich glaube, sie sind alle tot.“ Kiraks Stimme war kaum mehr als ein heiseres Krächzen. „Sie sind alle tot…“


  „Das weißt du nicht.“ Tiano schüttelte ihn sanft. “


  Komm, wir müssen nach deinen Leuten suchen, solange es noch hell ist.“ Er schob sich an Kirak vorbei. Hinter sich hörte er, wie Kirak und Zersa über den Toten stiegen und ihm folgten. Tiano dachte kurz darüber nach, die Gestalt wieder zu wechseln, doch er entschied sich dagegen. Der Mensch hatte Verstand, der Tiger vertraute zu sehr auf seine Instinkte.


  Nach einigen weiteren Schritten erreichte er einen Zaun aus Astgeflecht, der das Dorf umgab. An einigen Stellen war er eingerissen, niedergetrampelt von mehr als nur einem Paar Füße. Federn lagen auf dem Boden, Gegenstände, wie er sie von Zersas Dorf her kannte, Fetzen von Leder und Stoff. An einer Stelle fand er ein zerrissenes Armband, bunte Glasperlen lagen auf dem Boden. Vermutlich stammten sie vom Tauschhandel mit den Menschenpriestern –Tiano wusste, dass seine Leute gern die Uruni mit dem Funkeln und Glitzern von geschliffenem, billigem Glas beeindruckten. Er stieg über eine niedergetretene Stelle im Zaun und betrat das Dorf. Es wirkte wie ausgestorben. Die große Feuerstelle in der Mitte der kleinen Ansammlung von Hütten war erloschen. Die Türen der meisten Hütten standen offen, einige waren herausgerissen, Vorhänge lagen zerrissen auf dem Boden, auf dem Platz liefen Nachthühner herum. Aus den Augenwinkeln sah Tiano eine fette Waldratte in einer Hütte verschwinden. Eine Baumkatze huschte an ihm vorbei. Im Maul trug das Tier etwas, das entfernt einem menschlichen Fuß ähnelte. Tianos Magen hob sich, nur mühsam schluckte er den bitteren Geschmack in seinem Mund hinunter.


  „Wir müssen die Häuser durchsuchen“, sagte er leise. Das wird am schnellsten gehen, wenn wir uns trennen.“


  „Hältst du das für sinnvoll?“ Kirak trat von einem Fuß auf den anderen, er zitterte und war unter seiner blauschimmernden Hautfarbe bleich. „Was, wenn wir angegriffen werden?“


  Tiano schüttelte den Kopf. „Es ist zu still. Niemand ist da. Wir suchen. Und dann treffen wir uns wieder hier.“


  Zersa nickte nur und wandte sich der nächsten Hütte zu. Mit gezogenem Jagdmesser huschte sie hinein. Nach einem kurzen Zögern betrat Kirak ebenfalls eine der Hütten, und Tiano ging zu der nächsten. Es war eine kleine Hütte, nur ein einziger Raum öffnete sich vor ihm, als er den Vorhang am Eingang beiseiteschob. Die Einrichtung der Hütte lag in wüstem Durcheinander auf dem Boden aus gestampfter Erde. Das Schlaflager war zerwühlt, alle Vorratskörbe und Schalen ausgeschüttet und umgeworfen, der Inhalt durchwühlt. Allem Anschein nach hatte hier jemand dringend etwas gesucht, doch außer dem ganzen Durcheinander fand Tiano nichts, was ihm weiterhalf, auch kein Blut, keine Leiche. Er verließ die Hütte und wandte sich der nächsten zu.


  Ein Fliegenschwarm wehte Tiano auf einer Wolke von süßlichem Verwesungsgeruch entgegen, als er die nächste Hütte betrat. Auf der Schlafstätte lag die Leiche einer älteren Frau, man hatte ihr die Kehle herausgerissen. Überall war Blut, es klebte auf der orangegelben Haut der Alten, auf dem Schlaflager, und fliegenbedeckt auf den Boden. Auch in dieser Hütte waren alle Vorratsgefäße umgeworfen, der Inhalt überall verteilt und durchwühlt. Tiano konnte sich denken, was der Eindringling gesucht hatte – Steine. Tränen der Göttin. Er warf den heruntergerissenen Vorhang über die Leiche der Frau, dann trat er nach draußen und atmete einige Male tief durch, um den Geschmack von Tod aus dem Mund zu bekommen. Er brauchte einen Augenblick, bis er sich in die nächste Hütte wagte.


  Fünf der kleinen Hütten hatte er durchsucht, als Zersa zu ihm stieß. „Wir haben alles durchsucht“, sagte sie leise, „hier in diesem Dorf lebt niemand mehr. Kirak ist außer sich vor Schmerz.“


  „Wo ist er?“


  „In Skrias Hütte. Er sitzt dort und rührt sich nicht mehr vor Angst. Hast du irgendetwas gefunden, das uns weiterbringt?“


  Tiano schüttelte den Kopf. „Nur Tote und durchwühlte Besitztümer. Du?“


  „Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht. Eine Spur, die aus dem Dorf wegführt. Es könnte natürlich Skria gewesen sein, oder der Heiler, ich kann nicht riechen, ob es jemand anderes war, der Blutgestank hier überlagert alles. Aber wir sollten der Spur nachgehen.“


  Tiano nickte. Gemeinsam gingen sie zu Kirak, der im Vorraum einer ebenfalls leeren Hütte hockte, das Gesicht in den Händen vergraben. Er wiegte sich vor und zurück, hin und wieder schluchzte er rau. Tiano schluckte. Er hatte nicht oft Männer weinen sehen. Jungen weinen nicht, hatte Macas ihm eingebläut – er konnte an den Priester nicht mehr als an seinen Vater denken. Und Männer weinten erst recht nicht. Männer zeigten keine Gefühle. Aber hier sah er den Beweis des Gegenteils. Kirak zerbrach vor seinen Augen. Der Narimann hatte alles verloren und ertrank in Trauer und Schmerz. Wer sollte da nicht weinen? Tiano ging langsam zu Kirak und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  „Kirak, wir können hier nichts mehr tun.“


  Kirak schien durch ihn hindurch zu starren.


  „Tot … sie sind alle tot …“


  „Alle, Kirak? Wirklich alle? Ich weiß, es tut weh, aber du musst darüber nachdenken. Ich habe drei Tote gefunden. Zersa?“


  „Sieben“, sagte sie leise. „Kirak? Überlege. Denke genau nach.“


  Kiraks schmale Schultern hoben sich.


  „Tot, fort, was macht das für einen Unterschied? Wenn auch nur einer noch mehr als nur einen Stein hat, dann werden bald alle tot sein ... verbrennen, wir müssen die Toten verbrennen, wir können sie nicht alle so liegenlassen ...“


  „Das werden wir tun, Kirak, wir werden sie verbrennen. Aber bitte, erinnere dich. Sag mir, ob jemand fehlt, den du kanntest. Und wie viele fehlen. Sie könnten noch leben. Wenn wir sie finden, können wir ihnen helfen.“


  „Ihr konntet Skria nicht helfen.“ Kiraks Stimme klang leer.


  Tiano sah ihn an und nickte. „Ich weiß.“ Hilflos schaute er zu Zersa, die langsam näherkam, sich neben Kirak setzte und ihm einen Arm um die Schultern legte.


  „Schau dir die Toten an, die wir gefunden haben“, sagte sie sanft. „Bitte. Nur du kannst wissen, ob es Überlebende gibt. Wenn ja, dann bist du ihre letzte Hoffnung.“


  Kirak atmete tief durch, dann nickte er. „Holen ... holen wir sie aus den Hütten und bereiten ihnen den Scheiterhaufen. Wenn ich alle sehe, die hier sind, dann weiß ich auch ... wer fehlt.“


  


  Die Sonne war bereits untergegangen, als sie endlich alle Toten geborgen und auf den aufgeschichteten Scheiterhaufen gebettet hatten. Mit Mirr und Skria waren es fünfzehn Tote, darunter auch drei Kinder. Kirak hatte alle Namen gekannt, das Dorf war nicht groß gewesen.


  „Es fehlen sieben“, sagte Kirak schließlich. „Sieben. Iko und Kar waren bei den ersten Kundschaftern dabei ... bei denen, mit denen alles angefangen hat. Brin und ihre beiden Töchter ... Siss und Fuki. Rikik, der Berater ... und Sorn.“


  „Wohin könnten sie geflohen sein? Meinst du, sie sind zusammen?“


  Kirak hob die Schultern. Er sah den brennenden Scheiterhaufen an. Es war, als würde der Geruch der Flammen langsam die Luft reinigen. Sie hatten Brennpilze in Mirrs Hütte gefunden, die das Feuer schneller und heißer lodern ließen, und der Duft der in die Flammen geworfenen Gewürze und Kräuter, der den Seelen nach dem Glauben des Naristammes den Übergang in das Reich der Erdmutter erleichtern sollten, legte sich gnädig über den Geruch des brennenden Fleisches. Sie warteten, bis das Feuer heruntergebrannt war, dann vergruben sie die Asche und suchten sich etwas abseits des leeren Dorfes einen Platz für ein Nachtlager. Trotz seiner Müdigkeit konnte Tiano zunächst nicht einschlafen. Erst in den frühen Morgenstunden fiel er in einen unruhigen, traumdurchzogenen Schlaf, durch den auf leisen Pfoten ein Tiger schlich. Tiano sah mit den Augen des Tieres, er spürte den Waldboden unter seinen Pfoten, und als er die Nase zum Boden senkte, wusste er, er folgte einer Spur. Als der Duft von frischem Getreidebrei ihn am nächsten Morgen weckte, wusste er, was er zu tun hatte.


  


  „Ich will der Spur in ... in meiner anderen Gestalt folgen.“ Sie hatten ihr Frühstück verspeist und das Kochfeuer gelöscht. Kirak hatte erst etwas gegessen, als Zersa ihm mehrfach und sehr deutlich gesagt hatte, dass er, wenn er tatsächlich der letzte Nari war, für seinen Stamm leben musste, dass er es ihnen schuldig war und er nicht so enden sollte wie der Letzte des Drachenstammes.


  Zersa nickte zustimmend, dann sah sie Kirak an. „Wenn du die Gestalt wechselst, kannst du fliegen. Du siehst von oben viel mehr als wir am Boden, dafür können wir einer Duftspur folgen. Nutzen wir gemeinsam unsere Gaben. Unsere Sachen lassen wir hier.“


  Kirak nickte, auch wenn Tiano den Eindruck hatte, er hörte nur halb zu. Doch der Nari streifte seine Kleider ab, glitt in seine Ata-Gestalt und saß dann als Narivogel vor ihnen, das Gefieder blaugrün und blauschwarz schimmernd, die Augen hellgelb und durchdringend.


  Zersa sah Tiano an. „Jetzt du.“


  Tiano schluckte. Er legte wie Kirak seine Sachen ab, dann suchte er in seinem Selbst nach dem Tiger, nach dem Gefühl, auf vier Beinen zu gehen, die Welt durch Katzenaugen zu sehen und mit den Schnurrhaaren jede noch so kleine Vibration zu spüren. Er atmete tief durch und sah Zersa an.


  Du kannst es. Ich bin bei dir. Wir jagen zusammen auf dieser Spur.


  Er nickte und schloss die Augen. Vor sich sah er den Tiger aus seinem Traum, und dann war alles plötzlich ganz leicht. Er sank auf Hände und Knie, fühlte, wie sein Körper sich veränderte, er kämpfte gegen den Schmerz der Verwandlung und hieß ihn zugleich willkommen. Als er die Augen wieder öffnete, war auch Zersa bereits in der Gestalt einer Pantherin. Der Nari trat nervös auf der Stelle – natürlich, er war die Beute, auch wenn diese speziellen Raubkatzen ihm nichts tun würden. Mit einem lauten Keckern erhob sich Kirak in die Luft und verschwand im Geäst der Bäume. Zersa hob witternd die Nase, dann lief sie los, heraus aus dem leeren Dorf in Richtung Süden. Tiano witterte ebenfalls, entdeckte den Geruch, den auch Zersa in der Nase haben musste, und setzte hinter dem schwarzen Schatten der Pantherin her.


  


  


  



  12. Zersa
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  Die Nase dicht am Boden huschte sie durch das Unterholz. Hinter sich hörte sie Tianos Pfotentritte. Ihrem Imako war die Tigergestalt noch ungewohnt. Sie erinnerte sich an die Zeit, in der sie mit ihrem Ata-Tier vertraut geworden war, und wie die Gerüche der Welt des Panthers sie damals überwältigt hatten. Sie sah sich um, spitzte die Ohren, dann nahm sie die Spur wieder auf.


  Es sind zwei. Sie spürte, dass Tiano ihre Gedanken empfing. Er senkte die Nase zum Boden und atmete tief, dann antwortete er.


  Zwei, aber sie sind zusammen. Und ihre Düfte unterscheiden sich nur wenig. Es könnten die Kinder sein, von denen Kirak sprach.


  Zersa sah, dass Tiano den Kopf hob, aber der kreisende Nari war durch das dichte Blätterdach nicht zu sehen. Dennoch konnte Zersa ihn spüren, Ata sprach zu Ata. Sie huschte weiter, folgte der Spur bis zu einem umgestürzten Baum. Sie waren jetzt so weit weg vom Dorf, dass der Geruch des Todes verflogen war. Wer auch immer diese Spur hinterlassen hatte, lebte. Zersa konnte Angst riechen und hin und wieder einen Tropfen frischen Blutes. Und hier kam die Geruchsspur einer dritten Person dazu. Hinter ihr blieb Tiano stehen, hob den Kopf und knurrte. Auch er schien es bemerkt zu haben.


  Da ist noch einer. Er riecht krank. Ich suche ihn, hörte sie Tianos Gedanken, finde du die Kinder.


  Und damit tauchte er unter einem dichten Busch voller roter Beeren ins Unterholz.


  Zersas Schwanz zuckte. Sie witterte und spitzte die Ohren. Die Luft zitterte in ihrer Nähe. Sie hörte Herzschlag und verhaltenes, flaches Atmen. Geduckt schlich sie am Stamm des toten Baumes entlang und sog mit leicht geöffnetem Maul die Luft in die Nase. Sie konnte den Geruch der beiden Narimädchen beinahe schmecken, so nah war sie ihnen jetzt, sie konnte sie nicht sehen, wohl aber hören, wie sie sich immer tiefer in knisterndes Laub schoben. Sie waren unter dem Baumstamm. Es dauerte eine Weile, bis Zersa das kleine Loch gefunden hatte. Sie atmete tief durch, dann glitt sie aus ihrer Panthergestalt zurück in die Gestalt der Frau.


  „Siss?“ flüsterte sie, „Fuki? Seid ihr das? Habt keine Angst. Ich bin eine Freundin. Kirak hat mich geholt, damit ich ihm und euch helfe. Ich bin Zersa vom Stamm der Wildkatzen. Kommt heraus, habt keine Angst.“


  Ein Wimmern erklang, das plötzlich wieder verstummte, dann drang leises Rascheln an Zersas Ohren. Die Kinder, wenn sie es denn waren, schienen einen Fluchtweg zu suchen.


  „Lauft nicht weg“, wisperte Zersa eindringlich, „bitte lauft nicht weg. Ich will euch helfen. Ihr könnt mir vertrauen. Bei meinem Stamm bin ich eine Heilerin. Ich trage keine Waffen. Kommt. Bitte kommt heraus. Es ist hier nicht sicher!“


  Etwas bewegte sich. Dann schob sich eine schmale goldorangefarbene Hand aus einem Moosbündel, wischte es beiseite, und dann kroch ein Mädchen hervor, das vielleicht zehn, höchstens zwölf Sommer zählen mochte. Sie war klein und schmal, Brusttuch und Gürtel waren schmutzig, in ihren Federhaaren hingen Blätter und Moos, Tränenspuren hatten Furchen in den Dreck auf ihren Wangen gegraben. Ihre Augen waren groß, beinahe schwarz und voller Angst. Zersa ging in die Knie und streckte dem Mädchen die Hand entgegen.


  „Ich bin Zersa“, sagte sie noch einmal sanft „ich helfe dir. Dir und deiner Schwester. Kommt heraus und erzählt mir alles.“


  „Bist du allein?“ flüsterte das Mädchen.


  „Im Moment bin ich allein. Kirak fliegt über dem Wald, und mein Imako wandert im Unterholz und sucht nach den anderen, die mit euch aus dem Dorf geflohen sind.“


  Die dunklen Augen weiteten sich. „Nein! Das darf er nicht. Sie sind ... sie ... er darf sie nicht finden, sonst wird er wie sie.“ Das Mädchen weinte, während sie sprach, Tränen rannen über ihr Gesicht, aber sie schluchzte nicht. Ein weiteres Kind schob sich neben ihr aus dem Loch unter dem Baum, mit orangebrauner Hautfarbe, noch schmaler und zarter als das goldgelbe Narimächen.


  „Wer ist das?“ flüsterte sie. „Siss, wer ist das? Sie ist ganz schwarz! Sie ist schwarz, ganz schwarz!“ Die Kleine zitterte und kauerte sich zusammen. Sie wirkte so müde, zu müde zum Laufen, zu verängstigt, etwas anderes zu tun als sich zusammenzurollen, zu wimmern und zu zittern.


  „Ich bin nicht krank. Hab keine Angst, kleiner Vogel. Ich bin vom Katzenstamm, darum ist meine Haut dunkel.“


  „Aber du hast einen hellen Stein.“


  Zersa schluckte. Sie hatte den Stein vollkommen vergessen, so sehr war er schon mit ihr eins geworden. Er war da, wenn sie sich verwandelte, er war da, wenn sie aus der Katzengestalt zurück in die der Frau glitt. Er war immer da. Sie schloss ihre Hand um den Kristall und sah, wie das ältere Mädchen die Jüngere hinter sich schob.


  „Ich habe nur diesen einen und das ist nicht schlimm. Ich bin nicht krank und ich spüre keine Gier nach diesen Steinen in mir. Ich bin Heilerin. Ich bin die Ata meines Stammes. Lauft nicht weg, kleine Vögel. Bitte lauft nicht weg.“ Sie streckte wieder die Hand aus.


  Siss musterte sie mit schräggelegtem Kopf. Sie zögerte. Dann streckte sich ebenfalls die Hand aus.


  Das jüngere Mädchen schluchzte. „Nicht ... wenn du sie anfasst, wirst du auch schwarz.“


  Siss schüttelte den Kopf. „Sie ist nicht krank, Fuki, ich glaube ihr. Sieh dir ihre Augen an.“


  Sie legte ihre Hand in Zersas, und Zersa atmete auf. Wenn sie ein Mädchen hatte, dann hatte sie beide. Langsam zog sie Siss zu sich heran, und Fuki kroch fast verzweifelt hinter ihrer Schwester her. Als Zersa ihren Arm um Siss legte, brach das Mädchen zusammen. Sie sank auf Zersas Schoß und weinte, ihr kleiner Körper schüttelte sich, als würde er zerbrechen. Stumm starrte Fuki auf ihre Schwester, dann setzte sie sich neben sie und streichelte unbeholfen ihren bebenden Rücken. Auch sie weinte nun, aber ihre Augen waren leer dabei. Zersa spürte den Schmerz der Kinder beinahe körperlich, während sie die beiden an sich zog und versuchte, Siss‘ zitternden Köper zusammenzuhalten. Angespannt lauschte sie in den Wald hinein. Sie hörte Tiano nicht. Und sie wusste nicht, ob sie das beruhigen oder ob es ihr Angst machen sollte.


  Es dauerte, aber schließlich fasste Siss sich wieder und sah Zersa aus rotgeweinten Augen an.


  „Sie sind alle tot“, flüsterte sie.


  „Erzähl es mir. Erzählt mir alles. Ich passe auf euch auf, kleine Vögel. Dieses Böse wird bald vorbei sein. Bald.“


  Siss schniefte. Sie fasste Fukis Hand mit ihrer einen, die andere Hand krallte sie um Zersas.


  „Wir sind weggelaufen, als das Töten anfing“, flüsterte sie. „Ich weiß nicht mehr, wer damit angefangen hat, aber plötzlich war jeden Morgen jemand gestorben und überall waren Fliegen und es roch überall nach Blut. Wir haben Angst gehabt und sind fortgelaufen. Unsere Mutter hat uns hier versteckt und ist dann weitergelaufen, sie sagte, wir müssen hierbleiben und uns verstecken und dann würde sie wiederkommen und uns holen. Aber sie ist nicht wiedergekommen.“


  „Wie lange habt ihr gewartet?“ Zersa fürchtete die Antwort.


  „Es ist dreimal dunkel und wieder hell geworden“, murmelte Fuki. „Wir haben Wasser aus dem Moos gesaugt und in dem Baum Maden und Würmer gefunden, die haben wir aufgegessen. Aber jetzt sind alle weg. Und sie ist immer noch nicht wieder da.“


  Zersa nickte. Sie fühlte Übelkeit in sich aufsteigen, nagende Furcht und das unbestimmte Gefühl, dass die Mutter dieser kleinen Vögel nicht kommen würde. Nie mehr. Sie drückte die Mädchen an sich.


  „Ihr bleibt jetzt erst einmal bei mir. Wir warten auf Kirak. Kirak kennt ihr doch.“


  „Er ist weggegangen. Er wollte Hilfe suchen, als Skria krank wurde.“


  Zersa nickte und schob die Erinnerung an Skria beiseite. „Er ist ganz nah. Er fliegt über dem Wald und sucht. Er kommt bald.“


  Siss schmiegte sich an Zersa. „Wart ihr im Dorf?“


  Zersa schluckte. Dann nickte sie.


  „Sie sind tot.“ Eine Feststellung, noch einmal. Die Worte, so endgültig aus dem Mund der kleinen Siss, taten weh. Zersa nickte wieder. Sie konnte es nicht aussprechen.


  Fuki wimmerte wieder. „Mama“, murmelte sie und presste eine Faust an die Lippen. „Ich will, dass sie wiederkommt.“


  „Wir werden sie suchen“, sagte Zersa. „Aber jetzt warten wir erst einmal auf Kirak.“ Sie schloss die Augen und versuchte, den Nari mit ihren Gedanken zu erreichen. Er war Ata. Vielleicht hörte er sie. Zugleich schickte sie andere Gedanken nach Tiano aus.


  Kirak, ich habe die Mädchen gefunden. Wo bist du? Komm … folge meinem Ruf, sie brauchen dich! Tiano … Tiano, was ist geschehen? Bist du in Ordnung? Bitte, Tiano, schick mir deine Gedanken! Ich habe die Kinder …


  Über ihr raschelte es in den Blättern. Sie sah auf. Und dann explodierten in ihrem Kopf glühender Schmerz und blutroter Zorn.


  


  



  13. Tiano
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  Die Spur roch nach Blut und nach Krankheit, nach Gier in den Augen und schwarzen Streifen auf der Haut. Tiano danke der Waldmutter, dass sie von dem Versteck der Kinder fortführte. Er konnte nur hoffen, dass wenigstens die Kinder noch am Leben waren. Wenn wirklich der gesamte Stamm sein Leben verloren hatte, was würde es denn dann noch für Kirak geben? Er schüttelte den Kopf, als der Tiger wieder die Führung übernahm. Der Geruch nach Blut wurde stärker, auf einem Ast klebten rote Schlieren, im Gebüsch hing fedriges Haar. Ein Tropfen fiel vor ihm zu Boden, zäh und klebrig landete er auf einem trockenen Blatt und schien viel zu langsam in Hunderte kleiner Spritzer zu zerplatzen. Tiano schnaubte, hob eine Vorderpfote und wich einige Schritte zurück.


  Der reglose Körper hing im Baum über ihm, kaum zu erkennen in den Blättern. In einem Bogen umrundete Tiano den Baum. Für diesen Nari konnte er auch in seiner menschlichen Gestalt nichts mehr tun, aber vielleicht war es nicht der Einzige. Witternd hob er den Kopf und spitzte die Ohren. Neben Blätterrauschen, Vogelstimmen und dem Rascheln kleiner Tiere, die vor ihm, der Raubkatze, flohen, glaubte er, im Wind noch etwas anderes zu hören. Schaben, kratzen, etwas, das klang wie ein Schrei. Der Wind klang nach Zorn, Streit und trug den Geruch nach noch mehr Blut mit sich. Tiano ließ den Toten in der grünen Umarmung des Baums und lief geduckt durchs dichte Unterholz. Die andere Spur führte weiter, in die gleiche Richtung wie die Geräusche. Ob es klug war, Zersa so weit hinter sich zu lassen? Tiano sendete seine Gedanken aus.


  Noch ein Toter. Und eine weitere Spur. Gerüche und Geräusche, ich folge ihnen. Folge mir, wenn du kannst. Es geht mir gut!


  Er wusste nicht, ob sein Senden stark genug war, die Distanz zu überbrücken, aber umkehren konnte er jetzt nicht, der Geruch war bereits schwach, und wenn er ihn verlor, waren die Geräusche das Einzige, das ihn noch führen konnte. Die Bäume schienen hier dichter zu stehen als in jedem anderen Teil des Waldes, den er bisher erkundet hatte. Unter dem dichten Blätterdach war es fast schon dunkel. Peitschenbaumgeäst wurde dicht über dem Boden zu einem dichten Gewirr von grünen Ranken und blütenbedeckten Fallstricken. Hier und da waren die Dornen im Gestrüpp so lang wie ein menschlicher Unterarm, ihre Spitzen glitzerten unheilvoll grünlich. Tiano zuckte zurück, sobald er diese Spitzen sah, als wüsste der Tiger in ihm ganz genau, was der Mensch nur ahnte – das Zeug musste giftig sein. Die Geräusche waren jetzt so nah, dass er die Fährte verließ. Er musste zu diesen Leuten, schnell! Tiano knurrte, seine Krallen rissen den Boden auf, als er sich einer scheinbar undurchdringlichen Mauer aus Ranken und Dornen gegenübersah. Frustriert scharrte er und wirbelte Blätter auf. Er konnte sie jetzt deutlich hören, wütende Schreie, ein hohes Kreischen, das Geräusch, mit dem Leder zerriss. Die Luft knisterte geradezu vor Wut. Tiano konnte nicht verstehen, was sie schrien, aber es klang zornig und voller Hass. Jemand stieß ein schmerzerfülltes Gurgeln aus, ein Zittern lief durch das Buschwerk, dann krachte ein Körper in die Pflanzen und durchbrach die natürliche Mauer aus Gestrüpp. Er blieb zuckend in den Dornen hängen, Tiano wich zurück und blickte in zwei weit aufgerissene, schmerzerfüllte dunkle Augen, die ihm aus einem zerschlagenen und blutüberströmten Gesicht entgegenstarrten. Es war der Körper einer Frau, übersät von Wunden, ihre goldgelbe Haut war am Hals dunkelrot von Würgemalen, über ihr linkes Bein zogen sich schwarze Striemen. Ihr Mund öffnete sich zu einem Schrei, der niemals erklang, denn jetzt warf sich ein Mann aus dem Unterholz auf die Frau, riss ihren Kopf nach hinten und zog ein Messer aus Waldsilber über ihre Kehle. Das Röcheln erstarb, der Blick der dunklen Augen brach, doch Tiano hatte diesen letzten Blick noch gesehen, mit dem die Sterbende um Hilfe flehte. Der Mann ließ die tote Frau wie einen Sack ins Gebüsch zurückfallen, dann sah er auf. Seine Augen waren milchig, blicklos starrten sie Tiano an.


  Schwarze Striemen mänderten über seinen ganzen Körper bis zu seinem halb kahlgeschorenen Schädel. Das helle Schimmern auf der nackten Haut des Narimannes war viel bedrohlicher. Hals, Arme und Beine waren mit Schnüren umwickelt, ebenso seine Brust und seine Taille, und in jede Schnur waren die Tränen der Waldmutter eingeknotet. Es mussten Hunderte sein, große und kleine Steine, einige nur noch Splitter, selbst in sein restliches Haar hatte er sie eingeflochten, sie schimmerten auf seiner Haut, es wirkte, als seien sie mit Baumharz festgeklebt. Leise klickend schlugen sie aneinander, als der Nari sich bewegte. Tiano senkte den Kopf, sein Schwanz peitschte von einer Seite auf die andere. In seiner Nase explodierte der Geruch nach Wahnsinn und Krankheit und nach dem Blut der Frau, das langsam und zäh von der Waldsilberklinge troff, die der Mann noch immer in der Hand hielt.


  Der Narimann stieß einen Laut aus, der nach einer Mischung aus Raubvogelschrei und Katzenfauchen klang. Scheinbar ohne zu spüren, dass die Dornen um ihn herum sich in seine Füße und Waden bohrten, sprang er durch das Unterholz auf Tiano zu, duckte sich zischend und blickte dem Tiger genau in die Augen mit diesem irritierend weißen, so blind wirkenden und doch sehenden Blick. Tiano wich zurück, als der Mann die Klinge in einem geschmeidigen Bogen vor sich durch die Luft zog. Seine Bewegungen, der muskulöse, sehnige Körper und die Art, wie er die Waffe hielt, verriet den erfahrenen Krieger. Tiano wich weiter zurück, weg von den Dornen, er brauchte Platz. Der Nari zischte noch einmal, er folgte langsam, sein Kopf bewegte sich pendelnd wie der einer Schlange, noch immer führte er das Messer im Bogen vor sich, dann begann er, Tiano zu umkreisen. Der Tiger spielte das Spiel mit, er folgte den Kreisen des Narimannes und suchte in seinen Bewegungen nach Unsicherheiten.


  Zersa! Kirak!


  Er hatte keine Zeit, sich auf Details zu konzentrieren, doch Zersas und Kiraks Namen hinauszusenden war leicht. Selbst wenn Zersa zu weit weg war, um ihm zu helfen, der Nari konnte in seiner Vogelgestalt durchaus in der Nähe sein, und vielleicht konnte er ihn hören.


  Erneut bewegte sich das Messer. Knurrend hob Tiano eine Tatze. Der Mann reagierte schnell, viel zu schnell für jemanden, der so sehr nach Wahnsinn und Krankheit roch. Wieder hob Tiano die Pranke, täuschte einen Schlag an und hieb dann nur einen Atemzug später mit der anderen zu. Seine Krallen fetzten über die Hand, die das Messer hielt, er hörte den Narimann aufschreien und das schimmernde Metall flog durch die Luft. Der Nari machte nicht den Fehler, sich nach seiner verlorenen Waffe umzusehen. Mit Fingernägeln, die beinahe so lang waren wie Katzenkrallen und ebenso gebogen, schlug er nach Tianos Pfote, umkreiste Tiano, so flink, dass der Tiger erst merkte, was geschah, als der Nari bereits auf seinem Rücken landete. Sofort spürte er einen schabenden Schmerz und etwas wie einen Spinnenbiss im Nacken. Tiano brüllte auf, warf sich zu Boden und rollte sich herum. Der Nari wurde von seinem Rücken geschleudert, prallte gegen einen Baum. Tiano wollte sich auf den Mann stürzen, ihn zwischen Baum und seinem Körper einklemmen, doch der Nari bewegte sich schlangengleich zur Seite, kratzte ihm durch das Gesicht. Tianos Pranke erwischte ihn an der Seite des Brustkorbs, Rippen knackten. Der Nari keuchte und hustete, Blut quoll aus seinem Mund, aber er stand wieder auf, spie Blut aus und lachte keckernd. Tiano wich einige Schritte zurück und schüttelte sich. Der Mensch in ihm wollte den Nari nicht töten, doch der Tiger war stärker, die verletzte Raubkatze gierte nach Blut. Rote Schleier senkten sich vor seinen Blick. Knurrend sprang der Tiger, schleuderte den Nari mit seinem Gewicht zu Boden. Der landete klirrend auf seinen Steinen, wehrte sich mit Tritten und Schlägen. Immer wieder fühlte Tiano diese viel zu langen Fingernägel in seinem Fell und auf seiner Haut wie dünne Messerklingen. Der Mann rang unter seinen Pranken keuchend nach Luft und stieß bei jedem Atemzug einen feinen Blutregen aus. Der Tiger wollte ihm die Kehle herausreißen, ein einziger Biss nur und es würde vorbei sein.


  Nein … er hat Antworten, ich darf ihn nicht töten … Zersa. Zersa! Kirak! Helft mir, ich will nicht töten. Ich darf nicht …


  Der Nari lachte. „Niemand wird sie bekommen“, zischte er und hustete Blut, „keiner, auch du nicht, Katzen-Ata! Töte mich und das Geheimnis der Steine stirbt mit mir. Mach schon, töte mich.“


  Tiano fuhr die Krallen aus und bohrte sie in das weiche Fleisch des Nari. Er stand in schwarzem Blut. Der Nari lag beinahe zu ruhig unter ihm und rang nach Atem. Seine blicklosen Augen starrten Tiano an. Dann stieß eine Klinge in Tianos Brust.


  Tiefroter Schmerz explodierte in Tiano.


  Wo hatte er die Klinge? Nein … nein, das darf nicht sein, ich sterbe nicht, ich will nicht sterben!


  Sein Blick flackerte, der Nari verschwamm vor seinen Augen, er sah nur noch rote Schleier, sein Herzschlag dröhnte ihm unnatürlich laut in den Ohren. Und dann erklang ein Schrei, hart wie Stein, klar wie ein Bergsee und so durchdringend wie der Schmerz, der sich in Tianos Brust gebohrt hatte. Äste krachten und splitterten über ihm. Das letzte, das er sah, war eine Wolke blauschwarzer und grüngoldener Federn, die sich auf ihn herabsenkte wie ein Leichentuch. Dann war alles schwarz.


  


  



  14. Zersa
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  Er war in Gefahr.


  Noch bevor sie Tianos Gedankenruf hörte, wusste Zersa, dass er in Gefahr schwebte. Ihre Brust zog sich zusammen, ihr Puls flatterte wie Vogelflügel. Sie atmete tief durch. Siss lag noch immer halb auf ihrem Schoß und Fuki klammerte sich an ihren Arm.


  Sie musste zu Tiano. Aber mit den Kindern? Sie waren zu klein, sie hielten sie auf ... aber sie konnte sie doch nicht allein lassen ...


  Waldmutter, hilf mir, was soll ich tun?


  Sie umklammerte ihren Stein, dann sah sie Siss an. „Siss, hör zu. Es ist niemand mehr hier, der euch bedrohen könnte. Versteckt euch wieder. Ich komme zurück, ich verspreche es euch. Ich komme zurück, zusammen mit Kirak und dann holen wir euch und bringen euch weg von hier. Aber ich muss jetzt meinem Gefährten helfen.“


  Siss umklammerte ihre Hand. „Geh nicht weg.“


  Fuki sah sie an – und dann weiteten sich die Augen des Mädchens. Sie blickte auf einen Punkt hinter Zersa, blinzelte, eine Träne rann über ihr Gesicht, dann lachte sie.


  „Mama!“


  Zersa wirbelte herum.


  Fuki riss sich los und stürzte auf eine Gestalt zu, die sich schimmernd zwischen den Bäumen abzeichnete. Eine Narifrau mit goldgelber Haut und langem schwarzen Federhaar. Sie sah aus, wie Siss in einigen Jahren aussehen mochte. Und Zersa sah den Wald hinter ihrer schimmernden Gestalt. Ihre Gedanken rasten und suchten nach einem Namen. Kirak hatte alle benannt, die im Dorf fehlten …


  Brin.


  Sie ließ Siss los. „Die Waldmutter hat eine Botin geschickt“, sagte sie sanft. „Deine Mutter ist zurückgekommen, wie sie es versprochen hat.“


  Siss sah auf, dann blickte sie in die Richtung, in die Fuki gelaufen war. Das jüngere Mädchen stand still vor der geisterhaften Gestalt und streckte die Hände nach ihr aus. Zersa sah, wie sich Geisterhände um die des Mädchens schlossen. Sie nahm Siss bei der Hand. „Komm“, sagte sie, „wir gehen zu ihnen.“


  Brins Geist sah auf, als Zersa und Siss näherkamen. Die Narifrau lächelte, aber ihre Augen blickten unsagbar traurig.


  Du hast meine Kinder gefunden, Frau vom Katzenstamm. Ich danke dir. Brins Stimme klang wie Vogelgesang in Zersas Gedanken.


  „Ich habe getan, was ich konnte, Botin der Waldmutter“, sagte Zersa leise. „Ich gebe deine Töchter in deinen Schutz zurück. Sie brauchen nun ihre Mutter. Sie haben zu viel gesehen. Sie verstehen nicht, was geschehen ist, und sie haben Angst.“


  Ich bin jetzt bei ihnen. Mach dir keine Sorgen, Frau vom Katzenstamm. Dein Gefährte braucht dich. Folge den Narivögeln, sie werden dir den Weg weisen. Meine Kinder sind bei mir sicher. Die Waldmutter hat Großes mit ihnen vor. Sie werden Frieden finden, glaube mir. Wir sehen uns wieder. Geh jetzt, Freundin vom Katzenstamm, eile dich, dein Imako braucht dich. Geh!


  Die Geisterfrau schloss die Arme um ihre Kinder. Goldenes Licht hüllte Mutter und Töchter ein. Zersa tastete mit ihren Gedanken über das, was sie sah, und spürte Traurigkeit, aber nicht mehr diesen alles zerreißenden Schmerz.


  Sie wandte sich ab, als ein Narivogel vor ihr von einem Ast flatterte, um sie herumschwebte und dann aufgeregt rufend von ihr wegflog. Im gleichen Moment spürte sie eine Welle von Zorn und Verwirrung.


  Imako! Ich komme!


  Zersa rannte, so schnell sie konnte. Im Laufen streifte sie die Urunigestalt ab und wurde zum Panther, der den Narivögeln, die jetzt als ganzer Schwarm vor ihr herflogen, sehr viel schneller folgen konnte als die Frau. Tianos Gedanken waren in ihren. Er kämpfte. Sie konnte seine Kraft spüren, doch ebenso spürte sie seine Angst. Was war das, wovor sich sogar ein Tiger fürchtete? Zersa huschte den immer wieder im Geäst aufblitzenden gefiederten Edelsteinen nach, durch dichtes Gestrüpp und Dornen, die ihr die Flanken zerkratzten, als sei der Wald plötzlich ihr Feind geworden. Noch nie hatte es sich so angefühlt, durch das Dickicht zu streifen, noch nie hatte Zersa sich in ihrer eigenen Welt so unwohl gefühlt. Es war, als wollte der Wald nicht, dass sie ihn hier durchquerte, als hafte ein dunkler Zauber den Bäumen an, die ihre Dornen und Wurzeln gegen sie richteten. Tianos Geruch hing in der Luft, gepaart mit dem Geruch der Spuren, die sie vom Dorf aus verfolgt hatten. Zersa stellte die Ohren auf, duckte sich, ihr Schwanz peitschte. In ihrer Kehle war ein Grollen, das sie nur mühsam zügeln konnte. Tianos Gedanken waren immer noch da, aber jetzt klangen sie schwach, müde. Zersa spürte eine eiskalte Hand an ihrem Herzen. Dann kam der Schmerz, und mit ihm das wütende Brüllen eines Tigers. Ungeachtet der Dornen raste sie weiter, dem goldgrünen Flackern von Narivogelfedern nach. Blutgeruch war im Wind.


  Imako, ich bin gleich da, halte durch ... Ich liebe dich!


  Zersa ... sei vorsichtig ... er ist hier … er ist wahnsinnig …


  Tianos Senden brach ab. Kalte, schwarze Leere erfüllte Zersa, als sie aus dem Unterholz auf eine kleine Lichtung sprang, dorthin, wo der Geruch nach Blut und Tod und Wahnsinn am stärksten war.


  Der weiße menschliche Körper am Boden, die brennend rote Wunde in seiner Brust und die feinen schwarzen Linien, die begannen, von der Wunde aus über die Haut zu kriechen. Kirak, der neben ihm kniete, der Körper einer Frau, der reglos und blutüberströmt in den Dornen hing und eine groteske Gestalt am Boden, blauschwarz und grüngoldene Haut, durchzogen von schwarzen Striemen, beinahe nicht zu sehen unter einem Netz aus funkelnden Kristalltränen. Zersa keuchte, sie stemmte alle vier Pfoten in den Boden.


  Imako…


  Tiano war nicht tot, Zersa konnte es fühlen, aber er war nur einen winzigen Schritt von der Schwelle entfernt. Übertrat er sie, dann würde er fort sein für immer. Das Gift war in ihm. Das Gift des Tränenfluchs kroch aus der Wunde in seine Haut und formte Tigerstreifen, als wollte es Tianos Atagestalt verspotten.


  Nein …


  Zersa zitterte. Panthergrollen stieg in ihrer Kehle auf. Wie durch einen dichten Nebel drang Kiraks Stimme an ihr Ohr.


  „Zersa, bitte. Du musst zurückkommen, er braucht dich. Er braucht deine Heilkraft.“


  Sie legte die Ohren zurück. Der Blutgeruch verwirrte den Panther in ihr. Die Tote in den Ästen ... das war Brin, sie hatte dasselbe schmale Gesicht mit den großen Augen wie der Geist, bei dem jetzt die Kinder waren. Wer war der andere, der Gefangene der Steine? Und wo waren die anderen vom Naristamm? Warteten sie hier im Hinterhalt, dass sie sich verwandelte, den schützenden, starken Tierkörper aufgab?


  „Zersa!“


  Imako …


  Stimme und Senden erreichten sie zugleich. Tianos Geiststimme, so müde, so schwach … Zersa glitt aus der Tiergestalt zurück in die der Frau und sank neben Tiano auf die Knie. Die Wunde in seiner Brust war tief, ein Stich wie von einem Dolch oder einem langen Dorn, dicht über dem Herzen.


  „Tiano, ich bin hier …“ Sie fühlte den Stein zwischen ihren Brüsten, als sie sich über ihn beugte und die Hände auf seine blutüberströmte Haut legte.


  Tiano-Imako, wage es nicht, jetzt zu sterben. Ich bin hier, ich halte dich. Waldmutter, hilf mir! Ich brauche ihn. Ich kann nicht leben ohne ihn. Hilf mir!


  Das Licht kam. Grün und golden schimmerte es um ihre Hände, hüllte sie ein, hüllte Tiano ein. Der Wald um sie herum, die nach Blut und Tod stinkende Lichtung, alles verschwand hinter einem goldenen Schleier aus Licht. Sie war da. Zersa konnte sie spüren. Und dann konnte sie die Mutter auch sehen. Sie kam in Anoas Gestalt, sie lächelte, als sie bei ihrem Sohn niederkniete und ihm leicht durch das Haar strich.


  Zusammen.


  Mit diesem Wort strömte das Licht aus ihren und Zersas Händen in Tianos Wunde. Zersa fühlte, wie er leichter und tiefer atmete, sah, wie sein Gesicht sich entspannte, das Blut aufhörte zu fließen und die hässlichen schwarzen Spott-Tigerstreifen sich in nichts auflösten. In diesem Augenblick hätte sie alles gegeben, ihr eigenes Leben, um ihn zu retten. Er war ein Teil von ihr, und dieser Teil wäre mit ihm gestorben. Noch nie hatte sie so sehr gespürt, was Imako bedeutete. Als sie ihre Hände zurückzog und das Licht langsam verblasste, zitterte sie. Sie sah Anoa an, die mit dem Licht zu schwinden begann. Tianos Mutter lächelte.


  Achte gut auf ihn, mein Kind.


  Zersa nickte nur, sprechen konnte sie nicht. Ihre Tränen fielen auf Tianos Gesicht und brachten ihn dazu, die Augen zu öffnen.


  „Zersa“, flüsterte er und tastete nach ihrer Hand. Seine Augen wirkten groß, das helle Bergseeblau war zu einem tiefen Blaugrün verdunkelt. „Zersa, ich glaube, wir haben gefunden, wonach wir gesucht haben, wir ...“


  „Still ...“ Sie legte einen Finger auf seine Lippen. „Ruh dich noch ein wenig aus, alles ist gut, wir sind sicher.“ Sie warf Kirak einen fragenden Blick zu und hoffte, sie hatte nicht gelogen. Kirak nickte. Aber auch er sah müde aus, abgekämpft und in seinen Augen stand tiefe Trauer und eine Leere, die Zersa zwang, wegzusehen.


  „Was ist geschehen?“ fragte sie leise.


  „Genau weiß ich das auch nicht“, sagte der Narimann. „Ich kreiste wie abgesprochen über dem Wald, als ich auf einmal Tiano rufen hörte. Ich stürzte mich durch die Äste und fand Tiano in Tigergestalt im Kampf mit … ihm.“ Er deutete auf die reglose Gestalt des perlenübersäten Uruni.


  „Wer ist das, Kirak?“


  „Rikik“, murmelte Kirak. „Unser Gelehrter. Der Berater unseres Stammesführers.“


  „Ist er tot?“ Tiano versuchte mit einem Ächzen, sich aufzurichten. Er drückte eine Hand auf die Narbe, die von der Wunde geblieben war, und stieß zischend die Luft aus.


  Kirak nickte, sein Blick verdunkelte sich. „Als ich mich auf ihn stürzte, um ihn von dir wegzubekommen, wich er zurück und stürzte. Ein Dorn, der aus dem Boden aufragte, hat ihm das Herz durchbohrt.“


  Zersa sah den kristallfunkelnden Leichnam an, dann wanderte ihr Blick zu der Toten in den Dornen.


  „Brin“, flüsterte sie.


  „Woher weißt du ...?“


  Sie legte einen Arm um Tiano und spürte, wie er sich schwer an sie lehnte. Äußerlich wirkte er geheilt, aber der Schmerz in seinem Inneren würde noch einige Zeit brauchen, bevor er wich, so nah, wie er der Waldmutter gewesen war.


  „Ich habe ihre Kinder gefunden. Als Tianos Senden um Hilfe mich erreichte, hielt ich Siss und Fukin in den Armen und wusste nicht, was ich tun sollte. Die Mädchen waren voller Angst, sie hatten so viel Schlimmes gesehen und sie fürchteten die Erwachsenen, die vielleicht noch in der Nähe waren. Sie sagten etwas davon, dass alle im Dorf einander gegenseitig angegriffen hätten. Ich wollte sie gerade dazu drängen, sich wieder zu verstecken, als ich Brins Geist sah. Sie sagte, die Kinder seien bei ihr sicher, und dass ich gehen müsste, um Tiano zu helfen.“ Zersa schluckte. Ihr Blick hing an Brins totem Körper, bis Tiano sanft eine Hand an ihre Wange legte und ihren Kopf zu sich drehte.


  „Anoa war da, als du mich geheilt hast, nicht wahr?“


  Zersa nickte. „Sie hat mir geholfen. Ich weiß nicht, ob ich es allein geschafft hätte, das Gift zurückzutreiben. Es war schon in deiner Wunde, Tiano, ich habe die Streifen gesehen!“ Zersa schluchzte auf. „Ich hätte dich verlieren können ... an den Tod oder an diesen Wahnsinn, und ich weiß nicht, was schlimmer ist ...“


  Sie packte den Stein an ihrer Brust und wollte ihn abreißen. Tianos Hand legte sich sanft über ihre. Er zog Zersa an sich, küsste ihr Haar und schüttelte den Kopf.


  „Ohne ihn hättest du mir vermutlich nicht mehr helfen können. Aber wie kann er überhaupt noch da sein? Du warst Tiger, ich war Panther, warum tragen wir diese Steine noch? Was geschieht mit uns? Warum haben wir sie nicht verloren?“


  Ein leiser Wind strich durch die Äste, wie ein trauriges und doch erleichtertes Seufzen, Blätter flatterten und es schien, als würden die Äste sich bewegen. Dornen rollten sich ein und wurden zu weichen Blättern. Wie aus sanften Armen glitt Brins Leiche zu Boden und wurde von einem Moment zum anderen von grünem Moos und Hunderten von weißen Blüten überwuchert. Die Bänder und Schnüre, mit denen Rikik sich im Leben die Tränen der Mutter an den Körper gebunden hatte, zerrissen, die Steine fielen von ihm ab wie Tautropfen, rollten in Moos und Gras und versanken dann in der Erde, als hole sie sich zurück, was schon immer ihr gehört hatte. Zersa hielt den Atem an. Durch Tränenschleier sah sie Brins Ruhestätte aufblühen und Rikiks Körper zu Staub zerfallen. Dort, wo er gelegen hatte, blieb nichts zurück als die dunkle Silhouette eines liegenden Mannes auf dem Boden, hart und kalt wie Glas. Nie wieder würde dort, wo Rikiks vergiftetes Blut die Erde getränkt hatte, etwas wachsen. Zwischen den Ästen formte sich etwas wie ein Durchgang und gab den Blick auf eine zuvor von Dornen und Gestrüpp verborgene Lichtung frei. In diesem Durchgang stand Anoa. Sie lächelte und winkte ihnen zu.


  „Wir sollen ihr folgen“, flüsterte Tiano. Er starrte auf Brins Grab und dann den dunklen Fleck auf dem Boden. „Wo sind die anderen?“ fragte er leise. „Es fehlen noch drei, von denen du gesprochen hast, Kirak. Was ist mit Sorn, Kar und Iko?“


  „Sorn und Kar habe ich nahe beim Dorf gefunden, gleich bei dem ersten Kreis, den ich flog. Sie sind tot. So wie es aussah, haben sie sich gegenseitig erwürgt.“ Er schluckte. „Iko fand ich nicht ... die Waldmutter mag wissen, wo sie ist. Ich hoffe, dass sie fliehen konnte, dass sie lebt. Möge die Mutter ihre Schritte lenken, wo auch immer sie jetzt ist.“ Zersa sah, dass Kirak beinahe wünschte, auch Iko sei tot, auch Brins Kinder seien tot und ebenso er selbst. Sie sah die Sehnsucht in seinen Augen. Sehnsucht nach einer Welt, in der nicht passiert war, was passierte, in der sein Stamm noch lebte. Oder in der er ebenso tot war wie sie. Immerhin war er nicht der Letzte. Vielleicht konnten er und die Kinder einander die Kraft geben, die sie brauchten, um weiterleben zu können. Ihr Blick wanderte zu Anoa. Noch immer stand die Geisterfrau reglos da, die Hand erhoben, und wartete. Tiano versuchte, aufzustehen, und ohne ein weiteres Wort schob Zersa auf der einen und Kirak auf der anderen Seite einen Arm unter seine Achsel. Aufeinander gestützt, gemeinsam einander beinahe tragend, traten sie zusammen zu Anoa und durchschritten den Durchgang, der sich hinter ihnen mit einem Rascheln wieder schloss.


  


  



  15. Tiano
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  Seine misshandelten Muskeln protestierten, aber Tiano biss die Zähne zusammen und beschloss, den Schmerz als etwas Gutes zu sehen. Wäre Kirak nicht gewesen, der sich wie eine schwarze Furie auf Rikik gestürzt hatte, dann hätte der wahnsinnige Berater ihn getötet. Tiano schauderte, wenn er an den Blick aus Rikiks so blind scheinenden Augen dachte. In dem Moment, in dem Rikik sich auf ihn stürzte, hatte Tiano die Gier in ihm gespürt, die Gier nach den Tränen, die Rikik geblendet hatte. Er konnte gar nichts anderes mehr tun als kämpfen, weil er in jedem anderen, ganz egal ob Tier, Uruni oder Mensch, eine Gefahr für seinen mühsam angesammelten und so teuer erkauften Besitz gesehen hatte. Die Steine hatten Rikik nichts gebracht. Nur den Tod.


  Tiano berührte den Stein, den er um den Hals trug. In dem Moment, als er an Anoa vorbeigeschritten war, hatte er gewusst, warum der Stein nicht verschwunden war, als er die Tigergestalt angenommen hatte, und warum auch Kirak und Zersa ihre Steine trotz ihres Gestaltwechselns noch trugen. Die Steine hatten sich mit ihnen verbunden. Irgendwie hatten sie sich mit verwandelt, als sie die Gestalt gewechselt hatten, waren nicht abgefallen oder zerrissen wie Gürtel und Kleidungsstücke. Warum sie sich so verhielten, das konnte nur die Waldmutter wissen.


  Die Lichtung, die sie betreten hatten, wurde geschützt durch einen lebenden Wall aus Büschen und Bäumen, ineinander verwundenen Ranken und Blüten, über der sich der sternenklare Nachthimmel wie ein mit Diamanten besticktes Tuch wölbte. Der moosige Boden unter ihren Füßen fühlte sich an wie Samt und Seide, warm und nachgiebig. Das Moos hatte winzige Blüten, die in der Dunkelheit leuchteten und die Lichtung in sanftes blaugrünes Glühen tauchten. Als sie weitergingen, konnte Tiano spüren, dass der Boden etwas abschüssig war. Erst jetzt fiel ihm auf, dass Anoas Gestalt verschwunden war. Er sah nach hinten, auch der Durchgang war verschwunden. Er sagte nichts. Auch Kirak und Zersa schwiegen, als sie einander stützend weitergingen, langsam, dem mächtigen Peitschenbaum entgegen, der in der Mitte des kleinen Talkessels auf einer kleinen Anhöhe stand. Seine Äste bewegten sich leicht im Wind, vor seinen Wurzeln breitete sich ein Teich aus, der im blauvioletten Leuchten der Peitschenbaumblüten schimmerte. Eine Quelle, die zwischen den Steinen entsprang, um die der Baum seine Wurzeln krallte, speiste den Teich. Leises Gluckern und der so vertraute Geruch „lebendigen Wassers“ drang an Tianos Nase. Erst jetzt wurde ihm klar, dass er rasenden Durst hatte. Sein Mund war trocken, auf seiner Zunge klebte der Geschmack von Blut.


  Zersa blieb stehen. „Wie ... friedlich es hier ist“, sagte sie leise, „ich habe nicht gewusst, dass es so einen Ort gibt.“ Ihr Blick wanderte an dem Schutzwall aus blühenden, leuchtenden Pflanzen entlang, der das Tal mit dem Baum und der Quelle schützend umschloss.


  „Es ist wunderschön.“ Kiraks Stimme klang heiser. Sie gingen weiter, gelockt von dem sanften Plätschern der Quelle, das sich mit dem Gesang der Nachtvögel und dem leisen Rauschen der Blätter im Wind zu einer ganz eigenen Musik verband. Am Ufer des schimmernden Teichs halfen Zersa und Kirak Tiano, sich zu setzen und sanken dann ebenfalls erschöpft in die Knie. Tiano beugte sich nieder, schöpfte mit beiden Händen das Wasser und trank in tiefen Zügen. Auch Zersa und Kirak streckten die Hände aus und ließ das Wasser durch ihre Finger rinnen, sie tranken, und dann wuschen sie sich mit dem perlenden Wasser Blut und Schweiß von der Haut.


  Tiano konnte nicht aufhören, in den Teich zu blicken. Dieses Schimmern und Leuchten am Grund des Sees ... was mochte das sein? Mit dem Wasser löste sich etwas von den Steinen, zwischen denen es hervorsprudelte. Beinahe rund und schimmernd, durchsichtig und von winzigen Rissen durchzogen, in denen sich das Licht aus dem Teich in Regenbogenfarben brach. Er verschluckte sich am Wasser, hustete und fuhr zurück.


  „Zersa, die Quelle ... dort, sieh nur ...“


  Immer wieder lösten sich mit dem aus der Quelle strömenden Wasser Kristalle vom Stein und glitten mit dem Strom in den Teich, sanken darin auf den Grund, langsam und gemächlich wie fallende Blätter. Der Grund des Sees war bedeckt von ihnen – den Tränen der Göttin. Zersa starrte ungläubig auf den regenbogenfarbenen Kristallteppich am Grund des Teiches.


  „Was ist das hier für ein Ort?“, flüsterte sie.


  Tiano schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht“, sagte er leise, „aber ich fühle, es ist ein Ort, an dem man Frieden finden kann ... obwohl es hier von diesen Steinen nur so wimmelt.“


  Kirak sah auf. „Es sind so viele. Aber ich will sie nicht mehr. Hätte ich noch vor ein paar Tagen diesen See gefunden, ich schwöre dir, ich wäre hineingetaucht und hätte versucht, die Steine mit vollen Händen ans Ufer zu schaufeln, ich hätte ein Netz unter die Quelle gehängt und jeden einzelnen Stein gefangen. Aber jetzt ... ich weiß nicht. Ich möchte nur hier sein und ausruhen und schlafen, weil ich weiß, dass ich hier nicht träumen werde.“


  „Warum sind wir hier? Warum wollte Anoa, dass wir das hier sehen?“


  Zersa sprach aus, was Tiano dachte. Anoa. Warum hatte sie sie hierher gebracht, um dann einfach zu verschwinden? Was sollten sie tun mit dieser Quelle und diesen vielen Steinen, wenn sie doch wussten, dass die Tränen der Göttin in zu großer Anzahl statt Segen und Hilfe nur ein Fluch waren und Tod und Verderben brachten? Er sah auf, als die Blätter des Schutzwalls lauter raschelten. Jemand kam. Tiano richtete sich auf. Er fühlte sich besser, seit er das Wasser getrunken hatte, kräftiger, der Schmerz in seinem Inneren hatte sich in einem einzigen kleinen Punkt zu einem dumpfen Bohren zusammengezogen. Er lauschte. Jemand sprach, dann hörte er verhaltenes Lachen. Kinderstimmen. Es waren Kinder.


  „Tiano ...“ Zersa berührte ihn an der Schulter und deutete zu dem Schutzwall. Der Durchgang hatte sich wieder geöffnet, zwei sehr lebendige kleine Mädchen liefen an der Seite einer geisterhaften Erscheinung hindurch und zum See hinunter.


  „Brin“, flüsterte Tiano.


  Zersa nickte. „Und Fuki und Siss, ihre Töchter ...“


  Kirak sah auf. „Mirr“, flüsterte er, als eine hochgewachsene Geistergestalt hinter Brin aus dem Durchgang trat. Und es folgten weitere, Männer und Frauen, jung und alt. Tiano erinnerte sich, die Gesichter gesehen zu haben, schmerzverzerrt und blutüberströmt in dem toten Dorf des Naristammes.


  Mit jeder Gestalt, die das Tal der Quelle betrat, murmelte Kirak einen Namen. Die Geister nickten ihnen zu, auf ihren Gesichtern lag ein feines Lächeln. Sie alle wirkten so friedlich, und doch so, als hätten sie nichts von dem, was passiert war, vergessen. Ihre Blicke erinnerten Tiano an den Ausdruck im Gesicht seiner Mutter, als ihr Geist ihn unter dem Baum im Wald in seiner Tigergestalt in den Arm genommen und in seinen Menschenkörper zurückgeführt hatte.


  „Skria“, flüsterte Kirak neben ihm, als die Geistergestalt der jungen Frau an den See trat und vor Kirak stehenblieb. Kirak stand auf und trat zu ihr, sie sahen einander in die Augen. Skrias Geist schmiegte sich einen Moment lang an Kiraks Brust, er wollte sie umarmen, doch seine Arme glitten durch sie hindurch. Kirak biss die Zähne zusammen und unterdrückte ein Schluchzen. Skria strich ihm wie sanfter Wind durchs Haar, dann deutete sie zurück zum Durchgang. Eine Frau humpelte als letzte durch den Schutzwall aus Pflanzen, der sich hinter ihr mit leisem Rauschen und Rascheln wieder schloss. Eine sehr wirkliche Frau, nicht durchscheinend wie die anderen. Goldene Haut schimmerte im Glühen der Nachtpflanzen, ihr Federhaar war zerzaust, sie wirkte erschöpft, aber ihre Augen funkelten. Sie lebte. Und ihre Augen leuchteten auf, als sie sah, dass Kirak kein Geist war. Skria nickte Kirak noch einmal zu, sie schien ihn in die Richtung zu stoßen, aus der die Frau auf ihn zukam, dann gesellte sie sich zu den anderen Geistern.


  „Iko“, flüsterte Kirak, „das ist Iko ...“ Er lief los. Auch Iko begann, zu rennen. Auf halber Strecke zum Teich fielen die beiden Überlebenden des Narivogelstammes einander in die Arme und sanken eng umschlungen in die Knie. Zersa lehnte sich an Tianos Schulter. Brins Geist löste sich aus der Gruppe der Geister des Naristammes. Ihre Töchter folgten ihr langsam. Aus dem Wasser erhob sich ein Wirbel, schimmernd hob sich eine Wassersäule aus der Oberfläche, drehte sich um sich selbst und verdichtete sich zu der Gestalt einer Frau. Zuerst glaubte Tiano, Anoa zu sehen, doch dann erkannte er, dass diese Frau nicht nur ein einziges Gesicht hatte, sondern sich stetig veränderte. Es war Anoa, aber es war auch Zersa, Skria und Brin, es war Shia und Iya, Numa, dann Siss, dann Fuki. Tiano sank auf die Knie. Neben ihm kniete Zersa.


  „Waldmutter“, hörte er sie flüstern.


  Kind zweier Welten, Kinder des Vogels, Kinder der Katze.


  Die Stimme der Mutter war überall, im Plätschern des Wassers und im leisen Rauschen der Blätter, im Leuchten der Nachtpflanzen und im Federn des weichen Mooses unter ihren Füßen, in ihnen und um sie herum.


  Ihr habt mir meine verlorenen Tränen zurückgebracht. Ihr habt verstanden, was meine Gabe bedeutet, Kind zweier Welten, Kind der Katze, und auch du, Kind des Vogels, hast es verstanden. Ihr sollt meine Tränen hüten, sie sollen immer bei euch sein und in euch, gleich in welcher eurer Gestalten ihr euch bewegt. Ihr habt das Geheimnis meiner Tränen ergründet, und darum wähle ich euch beide aus, Zersa und Tiano, es meine Waldkinder und die Menschen zu lehren, damit sich niemals wiederholt, was den Kindern der Echse und den Kindern des Vogels geschah.


  Tiano schluckte. Er spürte, wie Zersas Hand sich fest um seine schloss. „Waldmutter“, flüsterte er, „wie kann ich das? Ich bin ein Kind zweier Welten und in keiner wirklich zuhause – beim Volk meines Vaters nicht mehr und beim Volk meiner Mutter noch nicht. Wie kann ich Uruni und Menschen lehren? Keiner wird mir glauben, denn ich bin zwar beides, doch weder eins noch das andere ganz.“


  Das Wasser schien zu lachen. Niemand hat gesagt, dass es leicht werden wird, Kind zweier Welten. Aber wenn jemand Menschen und Uruni dazu bringen kann, einander zu verstehen und zu respektieren, dann du. Du wirst es können – von dem Moment an, in dem du an dich selbst glaubst.


  Zersa hob den Kopf. „Waldmutter“, sagte sie, „was soll nun geschehen? Wir haben diesen Ort gefunden, wir wissen um die Steine, deine Tränen. Wenn nur wenige deiner Kinder sie tragen, dann werden andere kommen und Fragen stellen. Und dann wird vielleicht wieder die Gier ausbrechen.“


  Kirak trat an den Teich. Seine Hand war fest um Ikos Hand geschlungen, beide knieten Seite an Seite am Teich nieder.


  „Waldmutter“, Kiraks Stimme klang heiser. „Waldmutter, diese Frau und ich sind die letzten des Vogelstammes. Wir wollen leben, um unsere Geschichte weiterzutragen. Wir wollen durch die Wälder ziehen und alle deine Völker aufsuchen und ihnen von unserem Schicksal berichten, damit es die anderen nicht trifft. Und wir wollen die letzten Kinder des Vogelstammes hüten und beschützen, auf dass sie vielleicht einmal die Eltern eines neuen Stammes werden können.“


  Das Wasser bewegte sich, es schlug ans Ufer und spitzte einen sanften Nebelschauer über alle, die am Ufer knieten.


  So soll es sein, Iko und Kirak. Und noch etwas sage ich euch. Für alle zukünftigen Zeiten werden die Seelen des Naristammes die Hüter meiner Quelle sein. Ihr werdet in Narigestalt die Kinder der Menschen in ihren Träumen aufsuchen, eure bunten Federn in ihren Seelen hinterlassen und in ihnen die Sehnsucht nach dem Frieden des Waldes pflanzen. Ihr werdet aber auch die Träume meiner Waldkinder aufsuchen, und ihr werdet in beiden, meinen Menschenkindern und meinen Waldkinder, erkennen, wer von ihnen die Kraft meiner Tränen braucht, und ihnen den Weg zur Quelle weisen. Jeder, der diesen Ort betritt, kann bleiben, solange er möchte, kann hier Ruhe und Frieden finden. Ich werde jedem eine meiner Tränen schenken. Aber zu ihrer und meiner Sicherheit wird der erste Traum, den sie nach dem Verlassen meiner Quelle träumen, ihnen für immer die Erinnerung an den Weg zu diesem Ort rauben. Nur ihre Seelen werden zu mir zurückkehren können, in ihren Träumen und dann, wenn sie der Tod endgültig zu mir bringt.


  Dann wandte das Wasser sich Siss und Fuki zu, raunte ihnen sanfte Worte ins Ohr und strich schließlich jeder der beiden sacht über das Gesicht. Alles, was die jungen Gesichter gezeichnet hatte, Müdigkeit, Erschöpfung, Angst, all das fiel von den Mädchen ab, als wären sie durch die Berührung der Göttin neu geboren worden. Liebevoll berührten sie noch einmal die schimmernde Geistgestalt ihrer Mutter, dann umrundeten sie den Teich und setzten sich zu Kirak und Iko.


  „Die Waldmutter und unsere Mama haben gesagt, dass wir jetzt eine neue Familie sind“, sagte Siss leise und legte ihre Hand in Ikos, während Fuki auf Kiraks Schoß kroch und ihm die Arme um die Schultern legte.


  „Du bist jetzt mein neuer Papa, Kirak."


  Kirak legte stumm seinen Arm um das kleine Mädchen und vergrub das Gesicht in ihrem fedrigen Haar, während Iko Siss und Kirak zugleich umarmte.


  Die Göttin sah jeden Einzelnen von ihnen noch einmal an, dann löste die Wassersäule sich auf und versank in einem bunten Farbenwirbeln wieder im See. Das letzte, das Tiano sah, war ein silbriges Flirren über dem Wasser, dann glitt sein Bewusstsein in eine Umarmung aus Wärme und sanfter Dunkelheit.


  


  



  16. Zersa
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  Zersa konnte sich nicht erinnern, wann in den letzten Wochen sie das letzte Mal so tief und traumlos geschlafen hatte. Sie erwachte von dem Duft von Moos und frischem Wasser und Tianos vertrauter Nähe. Sein Arm lag um ihre Taille. Vorsichtig drehte sie sich in seinen Armen um, sie wollte sein Gesicht sehen, sie musste wissen, wie die Narbe auf seiner Brust aussah. Tiano öffnete die Augen, als sie mit sanftem Finger sein Profil nachzeichnete. Er lächelte, zog sie an sich und küsste sie, lange und tief. Zersa schloss die Augen und ließ sich fallen. Tianos Umarmung war Wärme und Nähe und so vieles mehr. Sie waren eins und es gab nichts in der Welt der Uruni oder der der Menschen, das sie jemals wieder trennen konnte. Sie seufzte bedauernd, als Tiano sich von ihr löste und sie mit einem Lächeln ansah.


  „Wir sind nicht allein“, flüsterte er, und mit einem Schlag kam die Erinnerung an die vorherige Nacht zurück. War es wirklich erst eine Nacht her? Zersa sah sich um. Einige Schritte neben ihr lagen Kirak und Iko im weichen Moos des Teichufers, zwischen sich Brins kleine Mädchen. Die letzten des Narivogelstammes. Nein, korrigierte Zersa sich, die letzten dieses Narivogelstammes. Vogelstämme gab es einige in den Wäldern, ganz sicher würden Kirak, Iko und die Kinder bei einem der anderen Stämme eine neue Heimat finden. Das Wichtigste war, keiner von ihnen war allein. Zersa konnte die Göttin in allem spüren, was sie umgab.


  „Was werden wir jetzt tun?“ hörte Zersa Tiano fragen, dicht an ihrem Ohr, sein Atem streifte ihre Haut und ließ sie wohlig erschauern.


  „Wir werden nach Hause gehen“, sagte sie. „Und Ano und den anderen berichten. Und du wirst dich Ano in deiner Atagestalt zeigen. Du hast gefunden, was du gesucht hast …“


  Tiano nickte, aber er wirkte unschlüssig dabei.


  „Ich habe gefunden, was ich suchte, und bekommen, was ich nie haben wollte – den Auftrag einer Göttin.“ Er lachte leise, selbstironisch. Zersas Finger wanderten über seine Brust, zu der Narbe, die von Rikiks Angriff geblieben war. Nichts als ein kleiner, silbrig schimmernder Punkt auf der weißen Haut.


  „Du bist etwas Besonderes“, sagte sie, „gewöhne dich daran. Nicht viele können von sich behaupten, die Waldmutter wirklich gesehen und mit ihr gesprochen zu haben. Es ist, wie deine Mutter sagte – du bist ein Kind zweier Welten. Du bist der, der am ehesten Frieden zwischen Uruni und Menschen bringen kann. Du weißt in beiden Welten Bescheid – also kannst du auch beide lehren.“


  Tiano zuckte die Schultern. „Hören sie mir denn zu?“


  „Das werden wir erst wissen, wenn wir damit anfangen.“ Sie küsste Tiano auf die Nase.


  


  Sie blieben noch einen weiteren Tag im Tal der Göttin. Unter dem Peitschenbaum an der Quelle fanden sie ihre Ausrüstung und Kleidung für Iko und die Kinder, dazu Proviant für die Rückreise, eine Gabe der Mutter. Kirak, Iko und die Kinder waren sehr still, als sie sich bereitmachten, um das Tal zu verlassen.


  „Was werdet ihr jetzt tun, Kirak?“ fragte Zersa. „Wenn ihr nicht wisst, wohin ihr jetzt gehen sollt, dann kommt mit uns. Beim Katzenstamm werdet ihr eine Weile bleiben können, bis ihr euch entschieden habt, wo ihr nach anderen Nari suchen wollt.“


  „Das wissen wir bereits“, sagte Kirak mit einem traurigen Lächeln. „Die Mutter hat uns Träume geschickt und uns den Weg gezeigt. Wir wissen, wohin wir gehen sollen, aber wir müssen noch einmal zu unserem Dorf zurück.“


  Iko nickte. „Meine Mutter ist dort gestorben. Ich will den Ort noch einmal sehen.“ Siss und Fuki klammerten sich an sie.


  Tiano rückte sein Gepäck auf seinem Rücken zurecht. „Wir kommen mit euch“, sagte er mit fester Stimme, „wir haben einander auf dieser Reise so lange misstraut – und dann haben wir einander das Leben gerettet. Ich weiß, dass ich nicht freundlich zu dir war, Kirak, und das mein Misstrauen dir wehgetan haben muss.“


  Kirak lächelte schief. „Es war berechtigt, nicht wahr?“ Er streckte die Hand aus. „Du bist ein guter Mann, Tiano Ata, und ich hätte dich gerne zum Freund.“


  Über Tianos Gesicht kroch ein Grinsen, und er schloss seine Hand fest um Kiraks Unterarm. „Ich möchte auch gern dein Freund sein, Kirak, und ein Freund deiner neuen Familie. Wann immer ihr Hilfe braucht, ich werde für euch da sein.“


  „So wie wir für euch.“ Kirak drückte Tianos Arm fest. Zersa trat zu Iko und schloss sie in ihre Arme. „Dann lass uns Schwestern sein“, flüsterte sie der Vogelfrau ins Ohr. Sie konnte sich nur zu gut an die wenigen Tage in ihrem Leben erinnern, als sie ausgestoßen und einsam gewesen war, und Kirak und Iko hatten ihren gesamten Stamm verloren – dass es nur ein kleiner Stamm gewesen war, musste alles noch schlimmer machen, denn kleine Stämme waren wie große Familien.


  „Schwester“, murmelte Iko erstickt. „Ich danke dir, Zersa Ata.“


  Es war ein seltsames Gefühl, tatsächlich aufzubrechen. Sie hatten vom Teich der Mutter Abschied genommen und ihre Wasserbeutel mit lebendigem Wasser aus der Quelle gefüllt, und als Iko ihren Wasserbeutel gefüllt hatte, hatte die Quelle einen Stein direkt in ihre Hand fallen lassen. Zersa blieb vor dem Schutzwall des Waldes stehen, als sich der Durchgang für sie öffnete, und warf einen wehmütigen Blick zurück.


  „Wir werden diesen Ort nie wiedersehen“, murmelte Iko mit leisem Bedauern in der Stimme und sprach aus, was Zersa dachte.


  Sie lächelte. „Die Mutter ist überall, nicht nur hier. Es ist gut, dass wir die Quelle vergessen. Sie ist nur für die, die sie wirklich brauchen. Wir waren hier, wir sind geheilt, haben unsere Aufgaben bekommen und müssen jetzt gehen.“ Entschlossen durchschritt sie den Tunnel aus Ästen. Nachdem Kirak als letzter hindurchgegangen war, schlossen sich die Blätter und Ranken hinter ihnen und da war nichts mehr als undurchdringliches Ranken- und Dornengestrüpp. Zersa atmete tief durch. „Gehen wir.“


  


  Das Dorf der Nari gab es nicht mehr.


  „Ich weiß, dass es hier war.“ Ratlos blickte Iko auf den Platz, der von blühenden Ranken überwuchert war. Dort, wo einmal Hütten gestanden hatten, wölbte sich das dichte Grün, Feuerblumen blühten, wo der Versammlungsplatz mit dem großen Lagerfeuer gewesen war. Der Wald hatte sich zurückgeholt, was sein war, und über den Schauplatz von Wahnsinn und Tod ein sanftes grünes Tuch aus Blüten und Vergessen bereitet. „Vielleicht ist es besser so“, sagte Kirak und legte seinen Arm um Iko. „Wir hätten ohnehin hier nicht mehr leben können, mit all den Erinnerungen.“ Er sah Zersa an, dann Tiano. „Unsere Wege werden sich jetzt trennen“, sagte er. „Wir werden weiter nach Süden ziehen, der Stamm der Busch-Nari lebt dort unter der Führung von Ikos Großtante. Sie ist sicher, dass man uns dort freundlich aufnehmen wird.“


  Zersa umarmte erst Kirak, dann Iko. „Dann lebt wohl. Die Mutter schütze euch auf eurem Weg.“


  „Sie schütze auch dich, Zersa Ata“, sagte Kirak. „Ich danke dir, Zersa Ata. Ich danke dir für alles, und auch dir, Tiano Ata. Ohne euch gäbe es niemanden mehr von unserem Stamm. Danke.“


  Zersa lächelte. „Fliegt auf dem Wind der Mutter, Kinder des Vogels, und findet ein neues Nest.“


  „Lebt wohl, Kinder die Katze.“ Auch Iko umarmte Zersa und Tiano zum Abschied. „Ich danke euch. Ich habe wieder eine Familie.“


  Zersa und Tiano sahen ihnen nach, bis der Wald sie verschlungen hatte und ihre Schritte im Rauschen der Bäume verklungen waren. Ein Narischrei, der sich über den Wald erhob, ließ sie lächeln. Tiano legte einen Arm um Zersa. Er seufzte, vergrub das Gesicht in ihrem Haar und murmelte: „Lass uns nach Hause gehen, Imako.“


  


  



  Epilog
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  Sterne funkelten über dem Dorf. Um sie herum leuchtete der Wald in all seinen Nachtfarben und tauchte die Welt in violettes Schimmern, in tiefblaue Ahnung und grünes Glühen. Die Luft schien zu singen. Sieben Sonnenaufgänge war es jetzt her, dass er und Zersa in das Dorf des Katzenstammes zurückgekehrt waren. Nächtelang hatten sie mit Ano und Shia zusammengesessen und berichtet, was sie erlebt hatten, und von Shia erfahren, dass das Träumen begonnen hatte – sie hatte einen wundersamen Ort gesehen, mit Worten nicht zu beschreiben. Auch Ano hatte geträumt und wusste, dass er bald aufbrechen würde, um diesen Ort zu finden. Dann hatte er etwas Wichtiges mit Tiano geplant – und genau deswegen waren Tiano und Zersa nun hier, warteten am Rand des Versammlungsplatzes, wo rund um das Feuer alle Mitglieder des Stammes von jüngsten Kind bis zum Ältesten versammelt waren, um einem Ritual beizuwohnen, das vielleicht auch in ähnlicher Form gerade weiter im Süden bei den Busch-Nari stattfinden mochte. Zersa lächelte. Sie trug ihren Festtagsumhang aus bunten Federn und Fell, hatte sich Blumen und Ranken ins Haar geflochten und die Zeichen der Ata mit rotem Ocker auf ihre Haut gemalt. Der Stein, die Träne der Göttin, funkelte an ihrem Halsschmuck. Neben ihr stand Tiano, er zitterte ein wenig, als ein Windstoß die Kühle des Abends unter seinen losen Mantel trug. Der Wind trug Musik vom Versammlungsplatz mit sich, helle Flötentöne, dumpfe Trommelschläge und das Schnarren von Saiten. Shias Stimme hob sich über die Instrumentenklänge, als sie die Waldmutter anrief und sie um ihren Segen für den gab, der bald ein Teil des Katzenstammes sein sollte. Tiano drückte nervös Zersas Hand. Sie nickte ihm zu, als Shia sich ihnen zuwandte und die Arme ausbreitete. Langsam schritten Zersa und Tiano zum Feuer und blieben vor Ano stehen, der dort auf sie wartete. Es wurde so still, dass nur noch das Knistern der Flammen zu hören war.


  „Zersa Ata“, begann Ano, „wen bringst du in dieser Nacht?“


  „Ich bringe Tiano, Sohn der Anoa und des Tican, das Kind der zwei Welten. Ich bringe Tiano Ata. Ich bringe meinen Imako.“


  „Was willst du, dass ich tue, Zersa Ata?“


  „Ich will, dass du ihn zu einem Teil unseres Stammes machst, Ano, Ältester.“


  „Warum?“


  „Er ist ein Teil meiner Seele, er rettete mein Leben, er rettete die Leben von Wildkatzen und Nari-Uruni. Er enthüllte das Geheimnis der Tränen der Mutter, und ihm wurde von der Göttin selbst eine Aufgabe gegeben. Er ist der Makutyera – er ist der, der den Frieden bringen soll. Ich bürge für diesen Mann.“


  „Ich nehme deine Bürgschaft an, Zersa Ata. Aber du nanntest deinen Imako auch Ata – er möge sich dem Stamm zeigen.“


  Tiano biss sich auf die Lippe. Zersa nickte ihm zu und streifte den Mantel von seinen Schultern. Tiano schloss die Augen, unterdrückte das Beben in sich und suchte nach dem Tiger, er erinnerte sich an die Momente, in denen er bereits Tiger gewesen war, an seine Mutter, den Baum im Wald, den Kampf gegen Rikik. Der Tiger kam zu ihm wie eine zahme Katze. Die Verwandlung kam über ihn, und er begrüßte sie und genoss den Schmerz, als sein Gesicht sich verlängerte, seine Gliedmaßen die Form änderten und Fell über seine Haut floss. Als Tiger stand er vor Ano und Shia und er hörte das Raunen, das durch die versammelten Stammesmitglieder ging.


  Ano neigte den Kopf. Mit einer Schale trat er auf Tiano, den Tiger, zu und schrieb ihm mit der Farbe brennend rote Zeichen auf das weiße, schwarzgestromte Fell.


  „Tiano Ata, Makutyera, Imako unserer Heilerin. Ich kenne dich und ich erkenne dich an als einen Teil des Volkes der Wildkatze. So sei willkommen als einer von uns, als ein Kind des Waldes, ein Sohn der Katze.“


  Die Farbe war kalt auf seinem Fell. Aber noch nie hatte sich etwas besser und richtiger angefühlt. Tiano neigte seinen Tigerkopf vor Ano, dann trabte er an Zersas Seite, die neben ihm in die Panthergestalt glitt, den bunten Festumhang abschüttelte und ihn aus funkelnden grünen Augen ansah.


  Sie werden jetzt feiern und essen und trinken, murmelten ihre Gedanken. Die ganze Nacht hindurch. Vielleicht auch noch den kommenden Tag. Willst du mit ihnen feiern ... oder willst du mit mir laufen?


  Tiano senkte seinen bergseeblauen Blick in Zersas funkelnde goldene Augen.


  Was glaubst du?


  Dann wandte er sich um und lief in die fluoreszierende Dunkelheit des Waldes hinein. Das Tappen von Pantherpfoten auf weichem Waldboden und die anfeuernden Rufe der Stammesmitglieder – seines Stammes – folgte ihm in die lichtdurchflossene Dunkelheit.
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